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Klimawandel. War da was?

2018 und 2019 war allen klar. Es gibt den Klimawandel. Denn es war sehr, 
sehr heiß. Überall sind Rasenflächen vertrocknet, die künstliche Bewäs-
serung von Blumenbeeten und Grünanlagen erreichte ihre Grenzen. In 
manchen Kommunen wurde dafür schon das Wasser abgestellt. 2020 war 
ein nicht so auffälliges Jahr. Wenn man einmal von der krassen Frühjahrs-
trockenheit absieht, hat es doch zwischendurch immer wieder geregnet. 

Also alles halb so schlimm? Keineswegs. Noch viel schlimmer. Denn wir 
Menschen neigen dazu, nur auf unmittelbare, direkt spürbare Bedro-
hung zu reagieren. Wer am lautesten schreit, wird am ehesten gehört. 
Jetzt haben wir durch Covid-19 gerade sehr viele, sehr laute Schreier. Der 
Klimawandel und die damit verbundenen Themen Artensterben und der 
Zusammenbruch der Biodiversität sind aus den Schlagzeilen gerutscht. 

Das ist mehr als fatal. Denn während wir die Pandemie in absehbarer Zeit 
begrenzen und effektiv bekämpfen können, bleiben die anderen Themen 
nicht nur erhalten, sondern verstärken sich zunehmend. Auch 2020 war 
eines der heißesten Jahre diesen Jahrzehnts, reiht sich also in die ungute 
Serie ein. Wir müssen uns und wir werden uns zwingend wieder damit 
beschäftigen müssen. Der Klimawandel bleibt. 

Wir haben versucht, einiges dazu in dieser Tagung aufzuzeigen. sowohl die 
grundsätzliche Problematik wie auch die Lösungen. Es wird deutlich, dass 
wir mit heimischen Pflanzen und ihren evolutiv erprobten Lösungsstrate-
gien sehr gut fahren. Je mehr sich das Grün in diese Richtung bewegt, um 
so robuster und reparaturfreudiger sind diese über lange Zeiträume ein-
gespielten Biosysteme. Das ist schon mal eine gute Nachricht. Die nächs-
te wäre, dass Naturgärtner in Bezug auf unsere Grünflächen mit ihrer 
Denk- und Arbeitsweise ein großer Teil der Lösung der Klimaproblematik 
sein können. Aber selbst Naturgärtner brauchen neue Strategien, selbst 
sie brauchen neue Pflanzen. Der Blick richtet sich hierbei schon wegen 
er noch vorhandenen Anpassungen unserer Tierwelt nach Südosten und 
Süden, in angrenzende Regionen Europas. Wir brauchen zur Bewältigung 
der Klimawandelkrise keine Exoten aus Nordamerika und Asien.  Kurzum: 
Wir kommen schon ziemlich weit mit den Dingen, die wir einige von uns 
schon lange Zeit tun. 

Nun also: Profitieren Sie vom Knowhow dieses Tagungsbandes und tun 
wenigstens Sie ab jetzt das, was eigentlich alle tun sollten: das richtige. 
Und, kleiner Tipp am Rande: Bleiben Sie uns treu und kommen auf die 
nächste sehr intensive Tagung. Hier gibt´s mehr: ↘ www.naturgarten-
intensiv.de.
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Am 15. Oktober 2019 veröffentlichte die englische Zeitung „The Guardian“ 
eine Selbstverpflichtung: „Wir glauben, dass die eskalierende Klimakrise 
ein bestimmendes Thema unserer Zeit ist und dass unser Planet sich im 
Griff einer Katastrophe befindet. Wir wissen, dass unsere Leserinnen und 
Leser und Unterstützer in der ganzen Welt leidenschaftlich von diesem 
Thema bewegt sind... Wir werden eine Sprache benutzen, die die Krise, in 
der wir uns befinden, anerkennt... wir benutzen seit Mai 2019 die Begriffe 
Klimanotstand, - krise oder –zusammenbruch („climate emergency, crisis 
or breakdown“) statt Klimawandel oder Globale Erwärmung („climate 
change oder global warming“)“ (eigene Übersetzung). Der Guardian  lehnt 
Anzeigen von Firmen ab, die fossile Brennstoffe gewinnen und verpflich-
tete sich, bis 2030 klimaneutral zu wirtschaften.

Klimawandel hat es immer gegeben, in unserem Erdzeitalter, dem Pleis-
tozän, wechseln sich ungefähr 10 000 Jahre währende Warmzeiten mit 
Eiszeiten ab, die ungefähr 100 000 Jahre andauern und deren globale 
Durchschnittstemperatur vier bis sechs °C unter der einer Warmzeit liegt. 
Auch innerhalb dieser Perioden gab es immer wieder, sowohl global als 
auch regional, Klimaänderungen. So lagen die globalen Temperaturen in 
der ersten Hälfte des Holozäns, „unserer Warmzeit“ 0,7 °C über denen da-
nach und im Mittelalter gab es auf der Nordhalbkugel die „Kleine Eiszeit“ 
mit langen, kalten und trockenen Wintern. „Klimawandel“ ist ein vernied-
lichender Begriff, für das was wir erleben. Er wurde bewusst 2002 von der 
Regierung Bush nach einem memo von Frank Luntz eingeführt.

Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts steigen die globalen Temperaturen an 
und liegen zur Zeit 0,85°C über der Durchschnittstemperatur der vorin-
dustriellen Zeit, in Mitteleuropa sind es sogar 1,5°C. Dies ist an vielfältigen 
Veränderung ablesbar, wie die Verfrühung der Obstbaumblüte oder die 
Einwanderung von wärmeliebenden Tierarten. Gleichzeitig erhöht sich 
der Meeresspiegel (bis jetzt um 25 cm) und die Eisbedeckung der Pole 
schrumpft. Dass dies von uns Menschen verursacht wird,  zeigen Modell-
rechnungen, die  die historischen Klimaänderungen abbilden können, die 
Erwärmung unserer Zeit aber nur, wenn anthropogenen Antriebskräfte mit 
eingerechnet werden.  Ursache ist der Treibhauseffekt, also die Tatsache, 
dass die Treibhausgase in der Atmosphäre (Kohlendioxid, Stickoxide, 
Methan, fluorierte Kohlenwasserstoffe und Ruß)  die von der Erde abge-
strahlte Infrarotstrahlung auf Grund ihrer chemischen Struktur aufneh-
men können und wieder zurückstrahlen. Zur Zeit nimmt die Erde eine 

Die Welt wird wärmer

Klimawandel, Klimakrise 
oder Klimakatastrophe?

Klimawandel – eine Bestandsauf-
nahme

Ulrike Aufderheide 
Buchautorin, Naturgartenplanerin

Fachbetrieb für Naturnahes Grün – Empfohlen von Bioland
D – Bonn

↘ aufderheide@calluna.de
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Leistung von 0,9 W/qm auf. Die Klimamodelle zeigen, dass mit einer glo-
balen Erwärmung um 4 °C zu rechnen ist, wenn diese Enwicklungen nicht 
umgekehrt werden (business as usual, das sind dann 8,5 W/qm), ein ähn-
licher Unterschied wie zwischen Eis- und Warmzeit, nur nach oben. Dass 
dies katastrophale Folgen hätte, liegt auf der Hand. (Eine Katastrophe 
ist, z.B. nach der DIN 13050, ein Ereignis, das  in großem Umfang das Le-
ben oder die Gesundheit von Menschen, die Umwelt, das Eigentum oder 
die lebensnotwendige Versorgung der Bevölkerung gefährdet oder schä-
digt und das lokal nicht bewältigt werden kann). Krisen und Katastrophen 
zwingen zum Handeln, ein Wandel kaum. Dass wir nur kurzzeitige Verän-
derungen als krisenhaft wahrnehmen können, ist Teil des Problems und 
könnte dazu führen, dass aus der Klimakrise eine Katastrophe wird.

Selbst wenn die Menschheit die Erwärmung auf 1,5 – 2°C beschränken 
kann, werden die Folgen dramatisch sein, auch wenn eine wärmere Welt 
hier in Mitteleuropa erst einmal attraktiv scheinen mag: Mehr Tage über 
5°C bedeuten mehr Tage, an denen gebaut werden kann und der höhere 
CO2 Gehalt verspricht, falls es nicht zu Trockenheit kommt, höhere Erträge, 
zum Beispiel mehr Schnitte im Grünland. Allerdings wird der Anbau von 
neuen Kulturpflanzen nötig werden. Gleichzeitig ist es sehr wahrschein-
lich, dass es im während der Vegetationsperiode weniger regnen wird, 
dadurch müssen landwirtschaftliche Flächen beregnet werden und es 
kommt im Sommer zur Konkurrenz zu anderen Grundwassernutzungen 
und zu einer erhöhten Schadstoffkonzentration in den Gewässern. Mehr 
Hitzetage, mehr Tropennächte (über 20°C Nachttemperatur) belasten die 
Gesundheit der Menschen, für den Hitzesommer 2003 gehen Robine et. 
al. von 70 000 Hitzetoten in Europa aus. Wenn sich die Temperaturen des 
Bodens der Körpertemperatur des Menschen annähern, verliert Mittel-
europa seinen hygienischen Vorteil. So vermehren sich in Brackwasser, 
wie in der Ostsee, über 20°C Vibrionen (Vibrio vulnificus). Ein Viertel der 
Infizierten überlebt die Krankheit nicht.  

Das Meer ist der Elefant der Klimakrise, der nichts vergisst. Sollten wir 
den Klimawandel auf 2,6 W/qm begrenzen können, wird der Meeresspie-
gel bis 2100 um 0,7 m ansteigen, danach aber weitersteigen und im Jahr 
4000 4 m höher als heute liegen. Schon in 2050 sind erhebliche Flächen 
in Norddeutschland von Überschwemmungen bedroht. 

Sollte es der Menschheit nicht gelingen, die Erwärmung auf 2 °C zu 
begrenzen, dann wird aus der Krise mit Sicherheit eine weltweite Katas-
trophe, denn dann werden nicht-lineare selbstverstärkende Phänomene 
auftreten, deren Folgen nicht mehr abschätzbar sind. Solche Kipppunkte 
sind zum Beispiel das Abschmelzen der Polkappen oder das Schmelzen 
der Permafrostböden, was enorme Mengen Methan freisetzen wird.  

Trotz der vielen sehr komplizierten klimatischen Vorgänge gibt aber es 
eine erstaunliche lineare Beziehung zwischen dem freigesetzten Kohlen-
stoff und der Erhöhung der globalen Temperatur. Damit wird berechenbar, 
dass wir bis zum 2 °C-Ziel noch ein Budget von ca. 500 Gt Kohlenstoff 
(nicht CO2, das wären 1835 Gt) zur Verfügung haben. 

George Bush hat uns nicht nur die verharmlosende Bezeichnung Klima-
wandel beschert, sondern auch den Gedanken, es reiche ja auch einfach, 
Bäume zu pflanzen- ein einfacher und deshalb, selbst in der Umweltbe-
wegung , einsichtiger Gedanke. Immerhin nimmt die Landvegetation der 
Erde pro Jahr 123 GtC auf. Was die Baumpflanzer nicht bedenken: auch 

Die Folgen

Bäume pflanzen für das Kli-
ma? – Ein Blick in den Kohlen-
stoffkreislauf der Erde
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Bäume sterben, oder werden verbrannt und dann wird das gesamte CO2 
wieder freigesetzt. Die Nettoaufnahme der Vegetation liegt zwischen 0 
und 4 GtC pro Jahr und ist abhängig vom Wetter. Bei Trockenheit, Feuer, 
Überschwemmungen etc. wird oft mehr CO2 aus der Vegetation freigesetzt 
als aufgenommen, so wurde im Hitzesommer 2003 die Nettoaufnahme 
von mehreren Jahren freigesetzt und Orkan Lothar brachte es auf 16GtC. 
Durch die Klimaerwärmung ist damit zu rechnen, dass es in Zukunft zu 
einer Nettoabgabe kommt. Selbst wenn alle Wüsten und Grasländer 
aufgeforstet werden können, brächte das bis 2100 gerade einmal 100 GtC, 
aber einen drastischen Rückgang an Biodiversität durch die Aufforstung 
von Grenzstandorten. 

Außerdem bewirken Aufforstungen oberhalb des 45. Grads nördlicher Breite 
eine Klimaerwärmung, denn dort, wo das Sonnenlicht eher schräg ein-
fällt, überwiegt die geringere Reflektion (Albedo) der Wälder, vor allem bei 
Schnee. Eine Wiederbewaldung der Tundra wird also zum verstärkten Auf-
tauen der Permafrostböden führen, zumal auch Moos den Boden zusätzlich 
noch isoliert. Wenn hier eine Beweidung Wald und Moos zugunsten einer 
Steppenvegetation verdrängen würde, bliebe ein hoher Albedo erhalten. 

Wälder können globale Klimaschwankungen nicht abpuffern, sie haben 
sie auch in der Vergangenheit immer nur verstärkt. Wo sich Bäume und 
Vegetation allerdings bewähren, ist bei der Abkühlung des Kleinklimas, 
vor allem im besiedelten Bereich. Aber auch da sind Bestände mit einem 
geschlossenen Kronendach weniger effektiv als halboffen gestaltete 
Flächen. Denn hier bleibt die Wärme des Tages nicht unter den Kronen 
gefangen, sondern kann in der Nacht nach oben entweichen.

Die Vegetation fällt also als Kohlenstoffsenke aus. An Land ist der Boden 
der bedeutendere Kohlenstoffspeicher, hier "lagern" drei bis fünfmal 
mehr Kohlenstoff als oberirdisch, Böden, insbesondere Moor- und Sumpf-
böden können Kohlenstoff tatsächlich fossilisieren, aber bei konventio-
neller landwirtschaftlicher Nutzung auch noch zusätzlich freigeben. Ent-
wässerung von Mooren zum Torfabbau und zum Energiemaisanbau, wie 
zur Zeit in den baltischen Ländern praktiziert, verstärkt den Klimawandel 
enorm, wird aber von der EU gefördert. 

Biologisch bewirtschaftetet Flächen, aber auch artenreiche Magerra-
sen speichern viel Kohlenstoff in ihren Böden, insbesondere, wenn sie 
beweidet werden und das Vieh einen großen Teil der Vegetation in den 
Boden tritt. Umbrechen von artenreichen Wiesen ist nicht nur einer der 
Hauptgründe für den Rückgang der Artenvielfalt, sondern führt auch zur 
Freisetzung von CO2. Erhalt der Biodiversität (in Regenwäldern oder auf 
artenreichen Grasländern und Mooren) ist eine wichtige Möglichkeit sein, 
die Erwärmung des Klimas abzuschwächen. Landnutzungswandel bedroht 
Klima und Biodiversität gleichermaßen, wird aber auch in den nächsten 
Jahren noch die Hauptursache für das Artensterben bleiben. Mit der Ver-
änderung der Phosphor- und Stickstoffkreisläufe und dem Artensterben 
sind die planetaren Belastungsgrenzen schon längst überschritten.

Aufforstung von artenreichen Standorten ist kein Weg aus der Klimakrise, 
erst recht nicht der Anbau von Energiepflanzen auf solchen Standorten.

Der Boden, die übersehene 
Kohlenstoffsenke
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Auch wenn die Menschheit es schaffen sollte, die Katastrophe abzuwen-
den, wird die Erwärmung des Klimas zu einem weiteren Rückgang der 
Biodiversität führen. Wir schicken Tiere und Pflanzen auf die Wander-
schaft, die reale Wandergeschwindigkeit von 600m/a reicht aber nicht 
aus, es müssten 1,3 bis 4 km/a sein.  Da Arten auch unterschiedliche 
schnell wandern kommt es zu Entkoppelungen, z.B. indem Tiere schneller 
wandern (könnten) als ihre Nahrungspflanzen. Auch ist die Geschwindig-
keit der Erwärmung zu hoch, als dass Anpassung durch Evolution neuer 
Merkmale möglich wäre. Allerdings gibt es bei einigen Arten eine schnelle 
Durchsetzung von im Genom schon vorhandenen, aber bis dato seltenen 
Allelen für „neue Eigenschaften“. Die Wanderungsbewegungen in den 
vergangenen Warmzeit-Kaltzeitwechseln haben da vielleicht da schon zu 
Voranpassungen geführt. Was wir im Moment beobachten, ist eine lokale 
Zunahme der Artenzahl, die „Aussterbeschuld“. Die Zuwanderer aus dem 
Süden sind schon angekommen (Wiedehopf, Bienenfresser, Feuerlibel-
le), die abwandernden oder aussterbenden Arten sind aber noch nicht 
verschwunden. 

Neobiota werden durch von der Klimaerwärmung profitieren, verstärkt 
auftreten und zusätzlich zum Rückgang der Biodiversität beitragen. Es 
ist zu befürchten, dass zunehmen neue einfache Ökosysteme mit weiten 
Nahrungsnetzen entstehen werden. Die Ökosystemleistungen dieser Le-
bensgemeinschaften sind in der Regel geringer als die der artenreichen. 
Insofern ist das Ausbringen von möglicherweise invasiven Arten (auch als 
sogenannte Klimaanpassungsmaßnahme, wie das Aufforsten mit Blauglo-
ckenbaum) sehr kritisch zu sehen.

Klimakrise und 
Biodiversität

1 Moorentwässerung in Estland (im Uhrzeigersinn): Moor zu Ackerfläche, Birkhahn, Entwässerungsgräben, Neuntöter
Im Boden wird viel mehr Kohlenstoff gespeichert als in der oberirdischen Vegetation, Ackerbau setzt diesen Kohlenstoff frei. Da in Moorböden 
besonders viel Kohlenstoff gespeichert ist, hat die Entwässerung von Moorböden besonders negative Folgen. Hier werden riesige Mengen CO2 
freigesetzt, Birkhähne und Neuntöter sind „Aussterbeschuld“
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Im weiteren Verlauf der Tagung werden wir sehen, dass der Naturgarten 
einen gut gefüllten Werkzeugkasten zur Verfügung stellt, wie die Anpas-
sung an die Erwärmung des Klimas mit der Förderung von Biodiversität, 
also über „Naturbasierte Lösungen“ verbunden werden kann, erreicht 
werden kann:

Der Naturgarten ist Teil der 
Lösung

2 Vorne Artenreiches Grünland in der 
Garchinger Heide: Hier wird CO2 gespei-
chert und die Biodiversität gefördert, im 
Hintergrund auf dem Maisacker geschieht 
das Gegenteil

3 Ostsee bei Stockholm: In Brackwasser 
über 20°C kann sich das hochpathogene 
Bakterium Vibrio vulnificus vermehren. Ob 
wir in Zukunft noch in der Ostsee baden 
können?

4 Bioland Staatsdomäne Frankenhausen: 
Hecken reduzieren die Evapoation, in 
Verbindung mit Bioanbau fördert das die 
Humusbildung (Foto: Mareike Aufderheide)
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Abkühlung des Kleinklimas durch 

 — halboffene biodiverse Grünflächen

 — Entsiegelung und versickerungsoffenen Bauweisen

 — Fassaden und Dachbegrünung

 — Feuchtbiotope

 — humusfördernde Bewirtschaftung von Flächen zur Nahrungsmittel-
produktion

Verringerung des Grundwasserverbrauchs durch

 —  Xeriscaping (wassersensibel angelegte Grünflächen)

Naturnah gestaltete Grünflächen und Gärten, aber auch Brachflächen sind 
Trittsteinbiotope für die Arten, die der Erwärmung ausweichen müssen. 

Dass einheimische Arten dabei eine entscheidende Rolle spielen und 
spielen werden, zeigt uns die Suche nach Arten, die jetzt schon in einem 
Klima wachsen, das wir demnächst hier zu erwarten haben oder die in der 
Eem-Warmzeit, als es in Mitteleuropa 4-6 °C wärmer war, hier wuchsen. 

5 Xeriscaping ist eine der Kernkompetenzen 
der Naturgärtner

6 Strukturreiche naturnahe Gärten mit 
Dauergewässern und Versickerungsmulden: 
Hier gehen Anpaasung an den Klimawandel 
und Förderung der Biodiversität zusammen. 
Naturnahe Gärten sind eine „Naturbasierte 
Lösung“
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Vorraussetzung dafür ist allerdings, dass die ersten Anzeichen der Kipp-
punkte wie die Brände in Australien oder das massenhafte Absterben der 
Fichten die Krise emotional begreifbar macht, wir das Ruder herumreißen 
und die in die Katastrophe(n) führenden Kipppunkte vermeiden können.

Terminologie: The Guardian’s Climate Pledge: https://www.theguardian.
com/environment/ng-interactive/2019/oct/16/the-guardians-climate-
pledge-2019
https://de.wikipedia.org/wiki/Frank_Luntz
https://de.wikipedia.org/wiki/Katastrophe

Ulrike Aufderheide: Klimawandel, Klimakrise, Klimakatastrophe - Der Na-
turgarten als Teil der Lösung in einer sich ändernden Welt, Natur&Garten 
1/ 2021

Reinhard Böcker (Hrsg.): Die Natur der Stadt im Wandel des Klimas – eine 
Herausforderung für Ökologie und Planung, Schriftenreihe des Kompe-
tenznetzwerkes Stadtökologie 2011

Franz Essl, Wolfgang Rabitsch (Hrsg.): Biodiversität und Klimawandel, 
Springer, 2013

Klimzug Nord Verbund (Hrsg.): Kursbuch Klimaanpassung – Handlungsop-
tionen für die Metropolregion Hamburg

Horst Korn, Jutta Stadler, Aletta Bonn, Kathrin Bockmühl und Nicholas 
Macgregor (Eds.): Proceedings of the European Conference „Climate 
Change an Nature Conservation in Europe – an ecological, polica an eco-
nomic perspective“, BfN Skripten, 2014

Jochem Marotzke und Martin Stratmann (Hrsg.): Die Zukunft des Klimas, 
C.H.Beck, 2015

JM Robine, SL Cheung, S Le Roy, H Van Oyen et F R Herrmann: Report on 
excess mortality in Europe during summer 2003, 2003 Heat Wave Pro-
jekt https://ec.europa.eu/health/ph_projects/2005/action1/docs/ac-
tion1_2005_a2_15_en.pdf, 2007

Johann Rockström: Bounding the Planetary Future: Why we need a Great 
Transition, Great Transition Initiative, https://www.tellus.org/pub/Rock-
strom-Bounding_the_Planetary_Future.pdf, 2015

Quellen und zum 
Weiterlesen
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Schauen wir genau hin: Was passiert ohne wässern? Währt die Trocken-
heit nicht allzu lange, also nicht mehr als vielleicht einen Monat, dann 
kann sich Gras wieder regenerieren. Zumeist aus der Wurzel und (bei den 
Hochzuchtsorten) seltener aus Samen, ergrünt die Schurmatte aus sich 
heraus neu. Die eigenständige Verjüngung funktioniert natürlich weniger 
gut, wenn sich wegen zu scharfen Rasenmähens niemals Blüten und erst 
Recht keine Samen bilden konnten.

Und falls die Trockenheit noch länger anhält? Nehmen wir drei Monate: 
Dann sieht es schlecht aus für unseren geliebten Englischen. Das Hoch-
glanzprodukt erweist sich als Fehlinvestition. Der Rasen verschwindet 
ganz – die Fläche  wird braun. Gucken wir uns das einmal am konkreten 
Beispiel an und fahren in den Osten Deutschlands, nach Dresden. Dort 
sah der Sommer 2018 so aus wie auf einer Rasenfläche im Golf von Paler-
mo, doch Palermo lag in diesem Fall in Dresden. 

Tatsächlich sehen wir die Auswirkungen des Klimawandels dort am 
stärksten, wo es jetzt schon weniger Niederschläge gibt. Ein Blick in den 
Osten Deutschlands kann also sehr heilsam wirken für alle, die meinen, 
es ginge vielleicht doch noch irgendwie so weiter wie bisher. 

Im Osten Deutschlands, speziell Sachsen und Brandenburg, herrscht 
kontinentales Klima, was generell sehr wenig Regen bedeutet. Dresden 

Gräser und Kräuter: Pflanzen unter 
extremer Belastung. Beispiele und 
Probleme. 

Reinhard Witt 
Naturgartenplaner

Fachbetrieb für Naturnahes Grün – Empfohlen von Bioland
D – Regensburg

↘ reinhard@reinhard-witt.de

Rasen in wildblumenarmer 
Umgebung

Zwei Wochen ohne Wässern. Manchmal 
schon nach einer Hitzewoche, garantiert 
aber nach zweien, sieht jeder englische 
Rasen so aus. Wo die Tagestemperaturen 
35° C und mehr erreichten, wandelt sich 
die sattgrüne Rasenmatte in ein trostloses 
Braun. Ganz wie es im sizilianischen Paler-
mo im Sommer normal wäre.

mailto:reinhard%40reinhard-witt.de?subject=
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hat im Jahresschnitt an die 550 mm. In guten Jahren reichte das gerade 
so für Rasenflächen, in schlechten wie 2018 oder 2019 aber nicht.

Wir konstatieren an dieser Stelle: Der geliebte englische Rasen im öffent-
lichen Grün und – bei Bewässerungsverbot in der Kommune – ebenso im 
Privatgarten hat unter Extrembedingungen im Klimawandel wenig Chancen. 

Dresden, August 2019. Im Hochsommer 
beeinträchtigt neue Trockenheit die gerade 
wieder ergrünten Flächen. Es staubt beim 
Drüberlaufen. Sieht so die Zukunft von 
Schurrasen in anderen Kommunen Deutsch-
lands aus, wenn es weniger regnet als 
bisher normal war? 

Dresden, Juni 2019. Nach mehr Regen im 
Alaunpark sieht die Rasenfläche ein Jahr 
später erfreulich grün aus. Allerdings zeigen 
sich noch ziemlich viele Lücken. Die vergan-
gene Trockenheit hinterließ sichtbar Spuren. 

Dresden, August 2018. Ende August. Drei 
Monate kein Regen. Der Alaunpark im Hoch-
sommer. Von Rasenflächen mag niemand 
mehr sprechen. Nur noch gelegentlich sieht 
man einen Grashalm herausspitzen. Der 
Rest ist blanke Erde. 
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Erkenntnisse:

 — Gräser des Rasens leiden besonders unter dem Klimawandel

 — spontan im Umland vorkommende Kräuter und Staudenarten kön-
nen die Lücken füllen

 — handelt es sich um eine artenarme Umgebung, sind das vorwiegend 
Einjährige Unkräuter wie Einjähriges Rispengras, Vogelknöterich oder 
etwa Weißklee.

Am Rand Dresdens finden sich Zweijährige wie Natternkopf, Wegwarte, 
Graukresse oder Ochsenzungen in den lückigen Rasen. Daneben blühen 
Vertreter aus der Zunft der Stauden: Wiesenflockenblumen, Karthäusernel-
ken oder Herbst- und Rauher Löwenzahn. sowie Frühlingsfingerkraut gedei-
hen neben Wildem Hornklee. Es scheint, als ob Arten der mageren trocke-
nen Blumenwiesen nur auf das Absterben des Rasens gewartet hätten. Sie 
wandeln sozusagen auf natürliche Weise Rasenflächen in Kräuterrasen um.

Kurz noch eine zweite Erkenntnis aufschreiben. Sobald ein Potential von 
trockenheitsverträglichen Wildblumen in der Nähe wächst, können sie 
schnell ausgebrannte Rasenflächen besetzen. Das stimmt uns einigerma-
ßen zuversichtlich, wobei wir gespannt sind, wie die Geschichte weitergeht. 
Die Katastrophe als Chance für einen bunteren, lebendigen Neubeginn? 

Rasen in wildblumenreicher 
Umgebung

Dresden, August 2018. Ein Blick ins Nichts? 
Nein! Die Leerstellen des verdorrten 
Schurrasens wurden kurzerhand besetzt 
von reichlich zweijährigem Natternkopf, 
einigen dauerhaften Karthäusernelken und 
Frühlingsfingerkraut. Nur wenige einjährige 
Melden haben Platz gefunden.

Dresden, August 2018. Die Wildform vom 
Hornklee fühlt sich pudelwohl. Drei Monate 
regenlos scheint kein Problem zu sein.
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Erkenntnisse:

 — Hinter jeder Katastrophe steckt mindestens eine Chance

 — Benachbarte Wildblumen können Rasenflächen erobern

Wir besuchen als erstes die Ansaat eines Blumenrasens in einem Na-
turgarten, ebenfalls im trockenen Dresden. Dort überwiegen sandige, 
nährstoffarme, von sich aus wenig wasserspeichernde Böden. Auf solchen 
humusarmen Standorten hat die Flora per se zu kämpfen. Es sind typi-
sche Grenzstandorte, an denen unsere Erkenntnisse wachsen. Extreme 
fordern heraus: Pflanzen, Beobachter und Einsichten. 

Ein trockener Frühling mit drei darauf folgenden heißen und gefühlt 
regenlosen Sommermonaten hinterlassen 2018 ihre Spuren. Zunächst 
einmal verwundert, dass es überhaupt etwas zu sehen gibt. Tatsächlich 
steht die sechs Wochen zuvor gemähte Fläche Ende August fast in Voll-
blüte - ausschließlich mit trockenheitstauglichen Wildblumen. Als zweites 
dann wieder das bereits angedeutete Phänomen: Gräser sind ausgefallen. 
Heu am Stiel, das ist das Bild. Es bleibt sehr viel mehr Platz für die Wild-
blumen und wir fragen uns, ob die den nutzen können? Dazu müssten sie 
nämlich trotz chronischer Dürre in der Lage sein, noch Samen zu bilden.

2019, das Jahr darauf, wundern wir uns deshalb nicht wenig, dass noch 
mehr Wildblumen auf der Fläche stehen als früher. Das Gras ist nahe-
zu verschwunden unter der Blütenmenge, die in einem Frühling und 
Frühsommer mit zumindest von Januar bis März ausreichend Regenfällen 
nahezu explodiert ist. Wir entdecken etwas, das uns später noch stärker 
beschäftigen wird: Bestimmte Wildblumenarten bekommen durch Dürre-
jahre Extrachancen.

Die erste Erkenntnis gleicht der von Rasenflächen: 

 — Gras verschwindet

Und das ist neu 

 — die Verunkrautung mit Einjährigen ist geringer

 — Wildblumen nehmen zu 

Blumenrasen als 
Alternative?

Dresden, August 2018. Wir erlangen zwei 
Erkenntnisse. Erstens: Der Grasanteil in 
der Mischung ist quasi weggebrannt. Und 
zweitens: Nach drei Monaten ohne Wässern 
und mit nahezu keinem Regen blüht es 
Ende August trotzdem. Wiesensalbei, Wilder 
Hornklee, Echtes Labkraut, Wiesenflocken-
blume und Wiesenwitwenblume machen 
unter diesen Bedingungen eine ziemlich 
gute Figur. 
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Wechselflor ist niemals nachhaltig, sondern trägt mit dem immensen Ver-
brauch von Torf, Energie und insbesondere: Wasser sogar zum Klimawan-
del bei. Es sind Ideen und Vegetationstechnik von gestern. Wechselflor ist 
ein Auslaufmodell. Er wird abrupt enden, sobald in den Kommunen das 
Wasser abgestellt wird. Und das wird in den Trockenregionen Deutsch-
lands kommen.

Ob und wie schnell wir reagieren müssen, hängt von der Gegend ab. 
In heute noch regenreichen Landstrichen wie etwa Passau finden sich 
noch üppigste Wechselflorkreationen. Passau kann sich das bei 930 mm 
Regenmenge im Jahr noch leisten. Anders in bereits jetzt regenarmen 
Gebieten. In ganz Dresden (550 mm pro Jahr) muss man ziemlich lange 
suchen, um überhaupt noch ein Wechselflorbeet zu finden. Sie sind 
nahezu abgeschafft. 

Für die Zukunft sei vielleicht ein kleiner Ausblick auf heutzutage noch hei-
ßere Regionen Mitteleuropas erlaubt, eine Reise in den Südosten. Wenn wir 
Gemeinden im Burgenland, Niederösterreich oder der Südsteiermark nach 
Wechselflorbeeten abscannen, tun wir uns schwer. Das gibt es vielerorts 
kaum noch, allenfalls noch in Tourismusregionen. Und dann vielleicht ein 
Beet, strategisch am Rathaus oder Ortseingang platziert. Die Zukunft, die 
demnächst bislang noch gemäßigteren Regionen droht, ist schon vorweg-
genommen. Wechselflor in größerem Umfang wurde wegrationalisiert.

Wechselflor

Dresden, September 2019. Sechs Wochen 
nach dem Mähen im Juli können wir einen 
Blick auf den Boden werfen. Ist wirklich alles 
Gras weg? Nein, natürlich nicht. Aber die 
Kräuter und Blumen wissen ihren Kon-
kurrenzvorteil auszunutzen. Sie wachsen 
kräftiger und schneller. Und da es schon 
wieder so heiß und trocken war, macht das 
Gras erneut kein besonders gute Figur. 

Dresden, Juni 2019. Ein Jahr später blüht 
alles, als wäre nichts gewesen. Vielleicht 
fällt es nicht sofort auf, aber vom echten 
Kräuterrasen kann nicht mehr die Rede sein. 
Den überwiegenden Anteil machen jetzt 
Wildblumen aus, Gras erscheint nur noch 
sporadisch. 
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Gemeint sind hiermit die klassischen Beete mit einem großen und oft 
alleinigem Anteil nicht heimischer Arten und vor allem Sorten. Die betref-
fenden Pflanzen stammen aus aller Welt oder es handelt sich um hoch-
gezüchtete Kulturformen, Auslesen oder sogar um Hybriden zwischen 
verschiedenen Arten. Viele haben drei im Klimawandel entscheidende 
Nachteile. Sie

 — benötigen relativ viel Wasser,

 — können sich nicht ohne ständige Pflege halten,

 — vermehren sich oft nicht (mehr).

Dass es im niederösterreichischem Hainburg an der Donau ein klassi-
sches Blumenbeet schwer haben muss, ist verständlich. Wir befinden uns 
immerhin in der heißesten Regionen Mitteleuropas. Aber dass dies heute 
sogar im an sich regenreichen Passau passiert, wundert doch vielleicht 
einige. Welche Chancen konventionelle Staudenbeete in wirklich heißen 
Zeiten haben, illustriert ferner das Beispiel von Dresden. Denn da, wo 
nicht mehr bewässert wird oder werden kann, schlägt der Klimawandel 
unbarmherzig zu. Die Beetstauden verschwanden innerhalb weniger 
trockener Sommer und es blieben nur noch Lücken, die zunächst mit ein-
jährigem Unkraut und Wildstauden und später dann mit Gras bewuchsen. 
Die Natur hat so eine einst repräsentative Bepflanzung in eine Grasfläche 

Klassische Staudenbeete

Weißenkirchen an der Wachau 2019. 
Man muss in Niederösterreich und dem 
Burgenland lange nach Wechselflorbeeten 
suchen. Die sind fast ausgestorben. Hier am 
Ortseingang leistet sich die Gemeinde noch 
eines. Buntnesseln und Geranien als blumi-
ger Luxus bei begrenzten Wasserressourcen. 
Hier regnet es 550 mm im Jahresschnitt.

Passau 2019. Heute noch regenreiche 
Kommunen können sich den Luxus der 
Wasserverschwendung leisten. Weiter wie 
immer. Üppige, ständig nach Wasser schrei-
ende Pflanzungen am Nibelungenplatz in 
Passau. Passau hat durchschnittlich 930 mm 
Niederschlag.
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verwandelt, die aber auf Dauer ebenfalls keine Chance besitzt. 

Kurzum: Klassische Blumenbeete haben unter den verschärften Bedin-
gungen des Klimawandels null Chance. Sie sind ein mit irrwitzigem Auf-
wand und Mühe betriebener Irrtum der Gartenindustrie. 

Was den Klimawandel betrifft, gehören Wildblumensäume zu den unemp-
findlichsten Elementen im naturnahen Grün. Sie können unter sehr vielen 
verschiedenen Bedingungen klar kommen. Es gibt sie für alle Standorte, 
von mager, warm, trocken und sonnig bis hin zu feucht, schattig und nähr-
stoffreich. Doch ich darf Sie beruhigen: Bei unseren Fahrten durch Europa 
haben wir noch nie einen komplett vertrockneten Saum gesehen. Das 
mag daran liegen, dass seine typischen Arten meist tiefer wurzeln als die 
niedrigeren Blumenwiesen oder Rasen: So können sie feuchte Erdberei-
che selbst dann noch erschließen, wenn andere längst zu kämpfen haben. 

Erkenntnisse:

 — Wildblumensäume gehören zu den stabilsten Elementen. 

 — Sie halten sowohl Nässe als auch Trockenheit sehr viel besser aus 
als die kürzer wachsenden und öfter gemähten Rasen oder Wiesen. 

 — Selbst Dürrejahre überstehen sie ohne Probleme. 

Wildblumensäume

Hainburg 2019. Gegen diese Sommer und 
diese Art von Denken hilft selbst die propa-
gierte Mulchschicht mit Feinkies nichts. Im 
Ortszentrum sehen diese repräsentativen 
Staudenpflanzungen nicht mehr gut aus. 
Dass feuchtigkeitsliebende nordameri-
kanische Sonnenhüte oder Prärieastern 
Zeiten wie diese nicht tolerieren, ist klar. 
Aber Goldschafgarben? Die vertragen doch 
eigentlich trocken. Wer genau hinschaut, 
sieht rechts vorn im Bild schon eine (kleine) 
Antwort auf den Klimawandel. Trotz übelster 
Bedingungen hat ein Wiesensalbei Fuß 
gefaßt. Heimisch ist Trumpf. 

Passau 2019. Passau hat im Mittel 930 
mm Niederschlag pro Jahr. Doch eine 
durchschnittliche Regenmenge sagt nichts 
über einzelne Sommer wie 2019. Der war 
trockener. Wenige Meter neben den intensiv 
gegossenen Showbeeten mit Wechselflor 
wurde im Sommer diese Staudenpflanzung 
entweder vergessen oder mangels Kapazität 
nicht mehr bedient. Die exotischen Arten 
und vor allem Chinaschilf brauchen eben 
doch recht viel Wasser.
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Literaturtipps

Dresden, Juni 2019. Ein Jahr später sind wir 
noch einmal baff. Der Saum sieht so schön 
aus wie nie zuvor. Auffällig vor allem das 
Durchstarten konkurrenzempfindlichen 
Arten, die normalerweise im höheren Saum-
bewuchs untergehen: Karthäusernelke und 
Berg-Sandglöckchen erleben ungeahnte 
Blütezeiten. 

Dresden, August 2018. Wir sehen auf 
Anhieb keine Qualitätseinbußen. Obwohl es 
monatelang keinen nennenswerten Regen 
gab, steht dieser Saum da wie eine Eins. 
Wegwarte, Glockenblume, Natternkopf oder 
Rainfarn scheint die anhaltende Trocken-
heit nicht zu stören. Das kommt uns zwar 
irgendwie bekannt vor,  erstaunt aber immer 
wieder aufs Neue. 
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Der Klimawandel bringt massive Auswirkungen auf alle Pflanzungen und 
Ansaaten. Er wirkt stark auf Rasenflächen, verändert Graswiesen, beschä-
digt Staudenansaaten und beeinträchtigt Blumenbeete. Dabei reden wir 
bislang nur von im Prinzip schnell regenerationsfähigen Systemen. Will 
heißen: Wenn wir dort Schäden bekommen, kann das System sie reparie-
ren, sofern es reparaturfähig genug ist oder gemacht wurde.

Aussaaten von Ein- und Zweijährigen und sogar der meisten Stauden sind 
selbstredend flexibel und damit reaktionsfähig. Innerhalb weniger Jahre 
können zum Beispiel Trockenschäden ausgeglichen und Lücken gefüllt 
werden. In vier bis fünf Jahren ohne weitere Schäden baut sich die volle 
Sukzession der Kräuter und Stauden wieder auf. Ich habe das mal salopp 
so genannt: „Die können das!“ 

Das liegt im Wesentlichen an der Fortpflanzungsstrategie der kurzlebigeren 
Arten. Während Spezialisten und erst recht Pionierarten vergleichsweise 
schnell auf Katastrophen wie anhaltende Trockenheit reagieren können, 
sind vor allem Konkurrenzstarke für sich summierende Schäden empfind-
lich. Sie werden am stärksten leiden. Nun kommen zwar auch im Gehölz-
bereich alle Strategietypen vor, aber verglichen mit Gräsern, Kräutern und 
Stauden gehören Gehölze eindeutig auf die Seite der Konkurrenzstarken. 
Sie machen auf lange Zeit das Spiel, verdrängen den Rest oder lassen nur 
noch hochspezialisierten oder ruderalen Stauden bzw. Geophyten Platz.

Hier beschäftigen wir uns demnach mit einer Lebensform, die in allem 
viel langsamer ist. Gehölze haben sehr viel längere Keimzeiten, brauchen 
Jahre oder Jahrzehnte bis zur Blüte, werden dafür aber um so älter. Eine 
solche Überlebensstrategie funktioniert bestens in stabiler und konstan-
ter Umgebung. Aber nicht nur die Lebensdauer der Individuen, sondern 
auch die genetische Anpassungsfähigkeit an neue Bedingungen läuft im 
Vergleich zu schnelllebigen Kräutern und Stauden im Zeitlupentempo. Bis 
sich bei Gehölzen Änderungen im Erbgut auswirken, braucht es lange. Der 
sich in Jahrzehnten und Jahrhunderten abmessende Vermehrungszyklus 
verhindert eine schnelle Anpassung über die Auslese von besser an die 
neuen Bedingungen angepassten genetischen Varianten. 

Das klingt nicht gerade vertrauensbildend, aber leider gibt es noch einen 
weiteren gravierenden Unterschied. Denn anders als bei schnelllebigen 
Kräutern und Stauden kumulieren Schäden. Sträucher und Bäume werden 

Schäden sammeln sich an

Langsam, aber sicher

Bäume und Sträucher: Pflanzen 
unter extremer Belastung. Beispiele 
und Probleme.

Reinhard Witt 
Naturgartenplaner

Fachbetrieb für Naturnahes Grün – Empfohlen von Bioland
D – Regensburg

↘ reinhard@reinhard-witt.de
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alt, sehr alt. Die 15 Jahre eines Färberginsters stehen gegen die tausend 
einer Eiche. Kann gut sein, dass ein Gehölz die Trockenschäden eines 
Jahres unbeschadet wegsteckt, sogar die mehrerer Jahre. Aber wenn die 
Belastung anhält, kommt jedes Gehölz an seine Grenze. Dann stirbt es 
ab – für Außenstehende oft überraschend und schnell. Und gerade dafür 
bekommen wir für die letzten Jahre immer mehr Belege: Über Jahre und 
Jahrzehnte unauffällig gewesene Gehölze verabschieden sich urplötzlich. 
Der Klimawandel reißt unter den Gehölzen besonders große und beson-
ders schmerzliche Lücken.

Wenn sich die Umwelt nicht ändert, ist es von großem Vorteil, sich Zeit zu 
nehmen, langsam zu wachsen, um schließlich alle Konkurrenten über-
trumpfen zu können. Die Crux an der Sache ist, dass der Klimawandel 
diese Langzeitstrategie momentan in Frage stellt. Denn die Bedingungen 
sind nicht mehr vorhersagbar konstant, sondern instabil, wechselhaft und 
schon für die schnelllebigen Kräuter und Stauden herausfordernd.

Unbekannte neue Welt

Bodendecker in Hockenheim, Januar 2019. Vor wenigen Jahren war 
das noch eine blickdichte Bodendeckerpflanzung aus den nicht-
heimischen Zierarten Rote Sommerspiere und Fünffingersträuchern. 
Doch jetzt reißen die Sommer Löcher. Dieses schon zur Hälfte lückige 
und jedes Jahr mehr verunkrautende und dadurch stets pflegeauf-
wendiger werdende Beet muss notgedrungen demnächst in eine 
klimafreundliche Staudenpflanzung umgewandelt werden. 

Assling, November 2019. Dürreschäden bei in einen schmalen Streifen 
hinein gepflanzten Alleebäumen.

Rotbuche in Dresden, Juni 2019. Erstens: Gehölze akkumulieren 
Trockenschäden. Das heißt, dass sich die Beeinträchtigungen der 
einzelnen Jahre aufaddieren bis zum Punkt ohne Wiederkehr. Aus 
und vorbei. Unvermittelt und ohne erkennbar direkten Grund kommt 
der Tod. Zweitens: Gehölze reagieren langsam. Das Bild stammt von 
2019, außergewöhnlich trocken war es aber 2018 – und viele Jahre 
davor. Dabei stand dieses über 100jährige Prachtexemplar noch nicht 
einmal auf einem schlechten Standort. Die meisten Stadtbäume 
würden sich über so viel Wurzelraum freuen. 

Mammutbaum in Mühldorf, August 2019. Eigentlich ist es nicht 
sonderlich erstaunlich, wenn Bäume aus feuchteren Klimazonen 
hierzulande so enden. Und sie enden: plötzlich. Einmal davon abgese-
hen, dass diese Art nicht gerade für Hausgärten geeignet ist, wirken 
solche Bilder verstörend, weisen sie doch darauf hin, dass etwas im 
Ungleichgewicht ist. Dieser Hausbaum steht im niederösterreichischen 
Mühldorf. Er starb innerhalb weniger Wochen. 
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Die große Frage ist: Was passiert, wenn es weniger und gar keine guten 
bzw. normalen Jahre mehr gibt? Wenn Sie gleich sehen werden, wie sehr 
Gehölze unter dem Klimawandel zu leiden anfangen, verstehen Sie viel-
leicht besser die Panik in der Baumschulszene und unter Stadtplanern. 
Bei Gehölzen haben wir den Punkt, dass die alten Rezepte nicht mehr 
funktionieren, schon vor längerer Zeit überschritten. 

Matthias Degen, Gartenamtsleiter der Stadt Hockenheim im heute schon 
mediterranen Rheingraben schreibt mir, dass die in Vergangenheit häufig 
gepflanzten Bodendecker mehr und mehr versagen, Rote Sommerspieren 
und Fünffingersträucher etwa: „Spiraea bumalta „Anthony Waterer“ hatte 
bis vor einigen Jahren kombiniert mit Potentilla fruticosa in Sorten im 
Sommer auch ohne zusätzliche Bewässerung funktioniert. Aufgrund der 
immer länger werdenden trockenen Phasen im  Sommer gehen diese je-
doch sukzessive ein.“ Die Sommer im jetzt schon mediterranen Rheingra-
ben reißen Lücken in ehemals astreine Bodendeckerteppiche. Von daher 
kann man nachvollziehen, wie sich alle Welt nun auf den Siedlungsraum 
stürzt und reichlich Rufe nach trockenheitsresistenten Arten von anderen 
Kontinenten erschallen. Da guckt man weit nach Nordamerika, zitiert die 
Steppen Asiens, wandert suchenden Blickes durch Afrika, um schließlich 
australische Überlebensgaranten anzuschleppen.

Naturgärtner haben eine andere, in diesem Fall engere Sicht auf die 
Dinge. Und es würde der Aufgeregtheit der Stunde gut tun, sich einmal 
zurückzubesinnen auf bewährtes. Wir sprechen hier nicht nur von heimi-
schen Arten, sondern von natürlichen geografischen Naturräumen, von 
zeitgeschichtlichen Verbindungsachsen und als Genetiker immer auch 
von Evolution. Doch davon später. Zunächst müssen wir ganz neutral im 
Geist eines Hagelschadenversicherers die Lage begutachten. Die Frage 
lautet dabei: Was passiert eigentlich momentan mit unseren Gehölzen 
und wie wirkt sich das auf zum Beispiel Hecken aus?

Sicher existierten Trockenschäden in vorangegangenen Jahren und Jahr-
zehnten ebenso, aber eben nicht in diesem Ausmaß. Denn dieser Eindruck 
drängt sich jedenfalls auf, sobald wir kreuz und quer im Hitzesommer 2018 
oder danach durch die Lande kurven: So viele Gehölze mit trockenen Blät-
tern. Dabei ist die frühzeitige Braunfärbung bereits der vorletzte Schritt im 
Überlebenskampf, den Gehölze gerade verstärkt absolvieren. Insgesamt 
verfügen Sie über sieben Antworten auf Trockenstress.

 — weniger oder keine Neuaustriebe mehr

 — Blätter zusammenrollen

 — weniger oder keine Blüten

 — Früchte mit weniger Fruchtfleisch 

 — ganz kleine Früchte

 — vertrocknete Früchte

 — vorzeitiger Laubfall

Während wir schon ziemlich professionell gucken müssen, um etwas nicht 
Sichtbares zu entdecken, eben fehlende Neuaustriebe, fällt uns das bei 
beschädigten Blüten oder Früchten leichter. Das wäre doch ein weithin 
sichtbares Zeichen, dass dieses Jahr – oder überhaupt – etwas in Unord-
nung geraten sei. Denn mit allen diesen Strategien versuchen Sträucher 

Trockenschäden
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und Bäume Energie bzw. Wasser zu sparen. Es sind Notfallprogramme. 
Funktionieren die Rettungsmaßnahmen nicht, weil es auch die Folgejahre 
an Wasser fehlt, sehen wir das siebte Anzeichen des Klimawandels, das 
aber keine Lösung mehr sein kann:

 — absterbende Äste oft im zuletzt vom Wasser erreichten Kronenbe-
reich oder eben ganz abgestorbene Exemplare

In den Bildern einige Phänomene, die seit den Hitzewellen der letzten 
Jahren immer häufiger zu beobachten sind.

Fruchtgrößenreduktion bei Kornelkirschen 2019. An einem Strauch 
findet sich manchmal die ganze Palette der Reaktionen auf Trocken-
heit. Von nur halb so großen Früchten wie üblich über verkleinerte 
Früchte mit Trockenrissen bis hin zu komplett vertrockneten Früchten 
oder Blütenständen ganz ohne Fruchtansatz. 

Beerenausfall beim Wolligen Schneeball 2019. Am Hundsheimer Berg 
in Niederösterreich fällt dieser Strauch auf. Er leidet sichtlich unter 
Trockenstress. Dabei fing die Saison gar nicht übel an. Es regnete mehr, 
also kam die Blüte gut durch und bis zur Fruchtbildung reichte es eben-
falls noch. Doch die vertrocknete im Ansatz. Reproduktion ist in dieser 
Saison unmöglich, die Fruchtmumien enthalten keine Samen mehr. 

Blütenausfall beim Liguster 2019. In Niederösterreich stießen wir auf 
solche Bilder. Liguster, dessen Blüten sich zwar noch entwickelten, 
die aber danach abgeworfen wurden. Deutliches Zeichen für Hit-
zestress bei Dürnstein nach einer weniger extremen Saison als 2018. 

Fruchtfleischreduktion bei Schneebeeren 2018. Nicht anders der exo-
tische Nordamerikaner nach dem Hitzesommer 2018 am Kaiserstuhl. 
Nur, dass das Prinzip bei ihm deutlicher wird: Neben wenigen normal 
großen Früchten hängen an einer Traube zahlreiche Miniaturen.

Vorzeitiger Laubfall bei Wilder Berberitze 2019. An vielen Extrem-
standorten fällt auf, dass bestimmte Sträucher Monate vor der 
eigentlichen Zeit die Blätter abgeworfen haben. Manche Früchte sind 
noch ohne Trockenschaden, manche schon vertrocknet. Die meisten 
Samen sind noch fertil.



22

Witt, Reinhard: Nachhaltige Pflanzungen und Ansaaten. Kräuter, Stau-
den, Sträucher. Für Jahrzehnte erfolgreich gärtnern. Naturgarten Verlag, 
5. Auflage 2020.

Witt, Reinhard/ Kaltofen, Katrin: Klimawandel: Fluch oder Chance. Erfah-
rungen und Lösungen aus naturgärtnerischer Praxis. Naturgarten Verlag, 
2020.

Literaturtipps



23

Städte und Gemeinden stehen in ihren städtebaulichen Entwicklungen 
vor Hausforderungen wie selten zuvor. Der Klimawandel bringt Wetterext-
reme wie Hitze- und Trockenperioden oder Starkregenereignisse mit sich, 
die in vielen Städten in der letzten Dekade spürbar zugenommen haben 
und nun manche Städte vor ein wiederkehrendes Krisenmanagement 
stellen. Fakt ist, dass es jeden, jederzeit und überall treffen kann, auch 
Gebiete, die noch nie betroffen waren, erscheinen plötzlich auf der Pro-
blemkarte. Der Trend zur Urbanisierung führt die Städte weiterhin in die 
Nachverdichtung und Flächenversiegelung, wodurch Raum und Flächen 
für unversiegelten Boden, Vegetation, Rückhaltung und Speicherung von 
Niederschlagswasser weiter schwinden und Verdunstungskühlung, sowie 
Kaltluftschneisen beeinträchtigt werden und konvektive Wärmestrahlung 
und damit Bildung von Starkregenzellen gefördert werden. Diese Situation 
erfordert es, konsequent Klimaanpassung bei städtebaulichen Entwick-
lungen frühzeitig in die Planung einzubeziehen. 

Der natürliche, intakte Wasserkreislauf auf der durchlässigen und be-
wachsenen Erdoberfläche funktioniert auf Grund des hohen Speicher-
volumens des Bodens und der Vegetation. Eine starke Aufheizung der 
Oberfläche ist kaum möglich, da ein Großteil des Niederschlagswassers 
verdunsten kann und so das Mikro- und Makroklima im Gleichgewicht 
hält. Der andere Teil des gespeicherten Wassers dient der Nachspeisung 
des Grundwassers und damit der Langzeitspeicherung und steten Nach-
speisung (Niedrigwasserspeisung) der Oberflächengewässer. Starkregen 
werden ebenfalls auf Grund der hohen dezentralen Rückhaltekapazität 
im Oberboden flächenhaft zurückgehalten und damit Sturzfluten effektiv 
vermieden.

Alle integrierten Konzepte, Maßnahmen und Funktionen der städtischen 
Infrastruktur und Architektur sowie Freianlagen, die den naturnahen 
Wasserhaushalt in urban genutzten Flächen fördern und erhalten, werden 
unter dem Begriff der „Schwammstadt“ zusammengefasst.

Eines der wichtigsten Eigenschaften einer Schwammstadt ist, die Kapazi-
tät bestehender sowie neu geplanter Oberflächen, Gebäude und Infra-
strukturen mit der Funktion der Speicherung des Niederschlagswassers 
auszustatten und die Verdunstung und Grundwasserneubildung zu beför-
dern. Überschüssiges Regenwasser führt nicht länger zu einer Überflutung 
der Kanalsysteme und Verschmutzung der Gewässer. Nachhaltigkeit be-
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deutet dabei, das bestehende Potential in allen Stadtoberflächen zu nut-
zen und erprobte Maßnahmen des dezentralen Regenwassermanagement 
ästhetisch zu integrieren. Eine lebenswerte Stadt ist nicht nur grüner 
und kulturell vielfältiger, sondern schafft es auch, trotz dichter Bebauung 
natürliche Funktionen der Ökologie und des Wasserhaushalts mit sozial 
orientierten Gestaltungskonzepten zu kombinieren. Dabei spielt Wasser 
eine zentrale Rolle als Gestaltungselement und die freie Zugänglichkeit zu 
sauberen Oberflächenwasser erhöht die Lebendigkeit für Mensch, Flora 
und Fauna.

Öffentliche Räume resilient gegen den Klimawandel zu machen, bedeutet 
nicht nur, befestige Flächen zu entsiegeln und mehr Bäume zu pflanzen, 
sondern diesen Bereichen weitere Funktionen zuzuweisen. Blau- Grüne 
Infrastruktur bedeutet, oberflächennahe Regenwasserbewirtschaftung 
und integriertes Management von der Speicherung und Nutzung in Ge-
bäuden und auf Grundstücken. Im Falle eines Starkregenereignisses mit 
einer Jährlichkeit von 100 Jahren wird zusätzlich Stauvolumen auf Grund-
stücken und in der Entwässererungstopografie vernetzter Stadtoberflä-
chen mobilisiert. Dabei ist ein temporärer und schadloser Einstau von 
10-20cm in Spiel- und Sportflächen oder in Teilbereichen eines Quartier-
platzes oder von Straßen ohne weiteres möglich. Diese Mehrfachbelegung 
von Flächen ist in dichten Siedlungen und Quartieren ein wichtiges Mittel, 
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um mit Starkregen flexibel umzugehen. Um den öffentlichen Raum zu 
entlasten, kann auch auf bereits bebauten Grundstücken das Retenti-
onsvolumen deutlich erhöht und die Regenwasserbewirtschaftung fast 
vollständig entkoppelt werden. Gründächer, Retentionsmulden, Zisternen, 
Fassadenbegrünung oder Baumrigolen auf Tiefgaragen sind nur einige 
wenige der baulichen Maßnahmen, die es Bauherren ermöglichen auf 
allen Ebenen eines Gebäudes und Grundstückes Wasser gezielt und kont-
rolliert zu nutzen. Desto mehr dieser Bausteine miteinander auf verschie-
denen Ebenen gekoppelt werden, desto besser kann ein Ungleichgewicht 
kompensiert werden. Das Prinzip der Stadt als Schwamm entspricht ihrer 
Vernetzung als hydrologisches System. (SAMUWA)

Damit auch die Leistungsfähigkeit der Vegetation, des Substrats und der 
Materialien langfristig erhalten bleiben können, müssen die hydrau-
lischen Funktionen mit dem Begrünungskonzept abgestimmt werden. 
Je nach Größe eines Grundstücks und der Bebauung sind besonders 
natürliche Prozesse in Flora und Fauna ein gewünschter bzw. geforderter 
Mehrwert für einen ökologischen Ausgleich vor Ort. Retentionsflächen 
können so auch in Trockenzeiten ein wichtiges Habitat z.B. für Eidechsen 
bieten, wenn sie in der Planung durch Elemente wie Naturstein, Sand 
oder Holz ergänzt werden. Aus ökonomischer Sicht überzeugt die wasser-

Wassermanagementkonzept: Wettbewerb  
Hafner Konstanz

Versickerungsfähige Bauweise: Zollhalden-
platz Freiburg
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sensible Stadtplanung, da durch die multifunktionale und multicodierte 
Gestaltung zusätzlicher Flächenverbrauch vermieden und Unterhaltskos-
ten insgesamt in Städten gespart werden.

Um den Umbau zur Schwammstadt und die Umsetzung der Maßnahmen 
nicht mehr nur dem persönlichen Engagement und Interesse von Einzel-
kämpfern sowohl in der Politik, bei Bauherren und der Stadtverwaltung 
oder Planerschaft zu überlassen, muss dringend darüber nachgedacht 
werden, wie man zu verbindlichen und quantifizierbaren Zielvorgaben 
und Planungs- und Genehmigungsprozessen kommen kann. Wir sehen 
dafür als wesentliche Bausteine einen geordneten Planungsprozess, der 
integriert und umfassend alle Fachbereiche von der Planung bis zum 
Betrieb und Unterhalt einbezieht. Dabei müssen dringend die schon seit 
langem von der Wasserwirtschaft entwickelten und weit fortgeschrittenen 
Analysemethoden zum Risikomanagement für die Hochwasser- und Star-
kregengefahr in Flüssen und in deren Einzugsgebieten als Grundlage für 
alle nachfolgenden Ebenen der Bauleitplanung berücksichtigt werden.

Zusätzlich kommt es durch Klimawandel und Nachverdichtung zu einer 
tiefen Austrocknung der Böden und Absenkung des Grundwassers. Diese 
nachhaltige Störung der Aufnahmekapazität der Böden bringt nicht 
absehbare ökonomische und ökologische Folgen und Kosten mit sich. 
Prävention beginnt bei Kommunen und Planern daher bereits auf der 
Konzeptebene. Eine Schlüsselrolle übernehmen zukünftig Maßnahmen-
pläne, die Wasserwirtschaftliche und Städtebauliche Belange in einem 
stadtgebiets- bzw. einzugsgebietsbezogenen Masterplan vereinen.

Die Herausforderung für uns Planer liegt in der Zukunft darin, mit Bau-
herren und Kommunen frühzeitig die Planungsziele für eine Schwamm-
stadt zu definieren und in einem transparenten Entscheidungsprozess 
verschiedene Maßnahmen auszuwählen, in Konzepten zu kombinieren 
und deren Wirksamkeit zu bewerten. Deren ökologischen, klimatischen, 
sozialen als auch ökonomischen Effekte gilt es aufzuzeigen und lang-
fristig zu dokumentieren. Im Weiteren Planungs- und Bauprozess bis hin 
zur Nutzung und Pflege muss diese neue Planungskultur weitergetragen 
werden und bringt eine hohe Zufriedenheit aller Planungsbeteiligten.

Regenwasser darf nicht länger eindimensional und unterirdisch abge-
leitet werden. Den Oberflächen einer Schwammstadt gilt es neue Funk-
tionen zuzuweisen und mit Nutzungsansprüchen zu kombinieren. Dabei 
sind insbesondere Blau-Grüne Wassersysteme zu wählen, die vielfältige 
Effekte für Mensch und Umwelt bringen. Eine wassersensible Stadt bzw. 
Schwammstadt werden resilient und damit nachhaltig und ökonomisch 
sinnvoll sein, wenn in anpassungsfähige Systeme und Materialien in-
vestiert wird. In Extremsituationen wirken die dezentralen Systeme als 
zusammenhängendes Netzwerk, die z.B. als Notwasserwege über Straßen 
und Grünflächen mit hohem dezentralem Retentionspotential an der 
Oberfläche wirksam werden können.

Der Schwammstadt muss ein dynamischer, offener und integrativer 
Planungsprozess vorausgehen. Die Zusammenführung der Methoden der 
Wasserwirtschaft und der Bauleitplanung bzw. derer Ergebnisse erfordern 
eine neue Planungskultur, bieten jedoch die Chance, auf öffentlichen als 
auch privaten Flächen eine nachhaltige, bauliche Weiterentwicklung für 
Wohnungen und Gewerbe, Verkehr und Versorgung zu ermöglichen.

Umsetzung – Planungsebe-
nen der Wassersensiblen 
Stadtentwicklung

Fazit
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Je heißer und trockener eine Landschaft ist, desto eher ist der Boden 
der Erosion ausgesetzt. Dies wird deutlich, wenn wir aride Lebensräume 
betrachten. Dort übertrifft die Verdunstung (Evaporation des Bodens 
und der Pflanzen) den Niederschlag. In Wüsten gibt es also eine Netto-
Bewegung des Wassers von unten nach oben, Böden werden mit der Zeit 
immer salz- und kalkhaltiger. Bei uns ist es andersherum: Hier entkalken 
Böden, weil es eine Nettobewegung von oben nach unten gibt. Inter-
essanterweise werden gerade trockene Landschaften deutlich sichtbar 
vom Wasser geformt, da das Wasser, vor allem bei Starkregenereignissen, 
oberirdisch abfließt. Grund ist nicht so sehr, dass die Bodenporen schon 
mit Wasser gefüllt sind, sondern das die Luft aus ihnen nicht entweichen 
kann. In ariden Gebieten leitet Sand das Wasser gut in den Boden und 
dient auf Grund der großen Bodenporen auch als Verdunstungsschutz: 
Bäume wachsen dann auf Sanddünen und nicht in den Dünentälern. Ist 
das die Welt die auf uns zukommt? Wohl nicht in Deutschland, wohl aber 
im Mittelmeerraum, hier besteht in Zukunft die Gefahr der Wüstenbildung. 

Bei uns ist wohl eher mit einer „Mediterranisierung“ zu rechnen. Da wird 
es nichts nützen, dass die meisten Klimamodelle einen insgesamt höhe-
ren Niederschlag für Mitteleuropa voraussagen, bei trockeneren Sommer 
und regenreicheren Wintern. Auch in Portugal fällt jetzt schon mehr Re-
gen als in Brandenburg (Lissabon 708 mm, Potsdam 590 mm), aber eben 
im Winter. Sommerhitze und –trockenheit fallen zusammen und versetzen 
die Vegetation in eine „Sommerruhe“. Auch hier führen Starkregenereig-
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Abbildung 1: Je trockener und fragiler eine Landschaft ist, desto 
mehr wird sie vom Wasser der Starkregenereignisse geformt.

Abbildung 2: Wenn der Boden kein Wasser aufnehmen kann, kommt 
es zu starker Erosion.
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nisse zu starken Erosionserscheinungen, weil der nur schütter bewach-
sene Boden das Wasser nicht aufnehmen kann. Es kann dann auch nicht 
mehr verdunsten und so zur Abkühlung von Kleinklimata beitragen.

Die extreme Versiegelung der besiedelten Räume hat jetzt schon den 
Wasserhaushalt und das Klima des besiedelten Raum mediterranisiert. 
Freiflächenplanung gemäß dem Konzept der Schwammstadt versucht, das 
Wasser nicht mehr „herzugeben“. Dafür kann man technische Lösungen, 
zum Beispiel unterirdische Versickerungseinrichtungen, bauen. Alternativ 
können wir  Wasser haltende Freiflächen aber auch mit einem Doppelnut-
zen versehen: Hier kann die Biodiversität gefördert werden, was ange-
sichts des Ausmaßes des Biodiversitätsschwundes dringend geboten ist. 
Die naturnah gestaltete Schwammstadt kann Rückzugsraum und Trittstein 
für viele Tiere und Pflanzenarten bieten und erstaunlicherweise sogar 
einen Lebensraum schaffen, der aus unseren Landschaften fast komplett 
verschwunden ist: die wechselfeuchten Flussschotter und -sande. 

Aber lassen wir  einmal einen Landregen auf unsere naturnahe Schwamm-
stadt fallen: Als erstes fangen zahlreiche Bäume und Sträucher den Regen 
auf und ein Großteil des Wassers verdunstet gleich wieder von den Blät-
tern. Halboffen angelegte Grünflächen mit höheren Staudenbeeten oder 
Blumenwiesen kühlen die Temperaturen besonders gut ab und können 
auch die Biodiversität besonders gut unterstützen, denn bei uns haben 
halboffene Landschaften die höchste Biodiversität. 

Es kann aber auch sein, dass unsere Regentropfen auf ein begrüntes Dach 
oder auf eine begrünte vertikale Struktur (Wand, Zaun) fallen. Häuser und 
andere Bauwerke in der Schwammstadt haben einen grünen Pelz, der 
beschattet, verdunstet und dadurch kühlt. Hier werden zahlreiche neue 
Lebensräume geschaffen, die im Gegensatz zu anderen Flächen im besie-
delten Raum meist katzenfrei sind und so nicht nur Insekten, sondern vor 
allem auch Vögeln zusätzliche Nistmöglichkeiten schaffen. Einheimische 
Wildpflanzen und zusätzliche Biotopstrukturen (Totholz, Wasserflächen, 
Sandlinsen, Nisthilfen...) steigern die Lebensraumfunktion. Begrünung von 
Bauwerken sollte allerdings nachhaltig sein und so angelegt und ge-
pflegt werden, dass die Bauwerke nicht zu Schaden kommen: Efeu ist zum 
Beispiel ökologisch sehr wertvoll, muss aber als Fassadenbegrünung gut 
gepflegt werden, damit er nicht das Dach abdeckt.

Wenn unsere Regentropfen nun tatsächlich auf den Boden treffen, so 
sollten sie am besten vor Ort versickern. Entsiegelung ist angesagt! Im 
Naturgarten e.V. wurde der „Blumenschotterrasen“ entwickelt, eine natur-
nahe Sonderbauweise, mit der Wege und Plätze versickerungsoffen und 
biodiversitätsfördernd begrünt werden können. Einheimische Wildkräuter 
der Trockenstandorte bleiben auch in Hitzeperioden grün und sorgen 
weiterhin für Verdunstung und bunte Blüten. Wärmeliebenden Insekten 
finden hier neuen Lebensraum.

Aber nun waren es doch zu viele Regentropfen, der Boden kann das 
Wasser nicht aufnehmen, es fließt oberirdisch ab. Und wie! Nicht nur der 
Boden, auch Regenfallrohre und Kanalisation sind gefüllt, aus der Rück-
stauebene (Kanaldeckeln, Gullys) dringt vielleicht sogar Abwasser. 

Jetzt geht es darum, dass nicht die Bauwerke via barrierefreie Eingänge 
oder über Kellertreppen und Lichtschächte als „Notüberläufe“ dienen. 
Trotzdem sollte das Wasser weiter als Schatz betrachtet werden und im 
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besiedelten Raum versickert werden. Es muss also zwischengespeichert 
werden, um später, wenn der Boden wieder aufnahmefähig ist, zu versi-
ckern. Versickerungsmulden, -gräben oder -becken sind notwendig.

Leider werden diese meist in technischer Bauweise hergestellt. Das Re-
genwasser wird in normalen Grundleitungen in frostfreier Tiefe geführt. 
Schon deshalb sind die Bauwerke dann ziemlich tief und haben steile 
Hänge, oft eine praktische rechteckige Form und sind mit einer RSM-Ra-
senmischung eingesät. Hier schlummert ein riesiges Potential zur Förde-
rung der Biodiversität. 

Ein erster Schritt wäre der Verzicht auf die unterirdische Regenwasser-
ableitung: wenn das Wasser gleicht an der Geländeoberfläche abgeleitet 
wird, müssen Gräben und Mulden nicht  so tief sein. Wasser wird so auch 
wieder erlebbar. Kinder gehen wieder raus, weil es regnet.

Trotzdem bleibt ein scheinbares „Problem“. Das Wasser soll ja möglichst 
gut und schnell versickern, die Vegetationstragschicht muss also über 
einen hohen Skelettanteil verfügen und eine belebte Bodenschicht auf-
weisen, die das Wasser reinigt. Der Standort ist also, wenn es nicht regnet, 
knochentrocken. Welche Pflanzen halten das aus?

Dass wir uns diese Frage überhaupt stellen, zeigt, wie sehr wir von un-
serer fein geordneten, statischen und kompartimentierten neuzeitlichen 
Landschaft geprägt sind. Feucht bleibt feucht und trocken bleibt trocken. 

Abbildung 3: Oberirdisch geführtes Dachablaufwasser führt dazu, 
dass Versickerungsbäche und –mulden flach und organisch ausge-
bildet werden können.

Abbildung 4: Versickerungseinrichtungen werden meist mit techni-
schen Querschnitten angelegt und mit Rasen eingesät.

Abbildung 5: Naturnahe Umwandlung von Tiefgaragenbegrünung 
und Versickerungsgraben bei Mitsubishi Electric in Ratingen.

Abbildung 6: Pflanzen der feuchte Standorte finden sich in naturnahen 
Anlagen öfters auch auf benachbarten trockenen Standorten, hier die 
verschiedenblättrige Distel, Cirsium heterophyllum.
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Noch im Mittelalter war das anders: da gab es überall fließende Übergänge 
und immer wieder Veränderungen, kaum harte, gerade oder rechteckige 
vom Menschen geschaffenen Grenzen zwischen Wald und Feld, zwischen 
Wasser und Land. Gerade an den Flüssen wurde regelmäßig Land zu Was-
serfläche und Wasserfläche wieder zu Land. Hier entstanden immer wieder 
neue Kies- oder auch Sandflächen, die bei niedrigem Wasserstand lange 
Zeit knochentrocken wurden. Dicht daneben, dort, wo der Fluss Ton abge-
lagert hatte, gab es Feuchtstellen und kleine Tümpel. Viele Amphibien, zum 
Beispiel Gelbbauchunke oder Kreuzkröte, aber auch viele andere Tierarten, 
brauchen genau diese hochdynamische strukturreiche Landschaft. 

Es gibt nur noch einige wenige Reste davon, zum Beispiel auf nicht einge-
deichten Flussinseln, Sandheiden der Flusstäler oder auf den Kiesschot-
terheiden des Voralpenraumes. Hier finden wir genau die Pflanzenarten, 
die wir suchen: meist ist der Lebensraum sehr trocken, manchmal über-
schwemmt, oder: meist ist er gut feucht, manchmal aber auch knochen-
trocken, wie bei den Brenndoldenwiesen. Einige der Pflanzenarten dieser 
Lebensräume, aber bei Leibe nicht alle, können über die Kennung „wech-
selfeucht“ auf www.floraweb.de gefunden werden. 

Die Lechheiden bei Augsburg sind ein besonders schönes Beispiel eines  
Restes dieser früher ausgedehnten Lebensräume. Die verschiedenen 
Pflanzengesellschaften seien hier nicht mehr genau zu trennen, steht in 
der Literatur, zum Beispiel überdauert die  Sumpfgladiole zum Erstaunen 
der Botaniker auch auf trockenen Standorten. 

Abbildung 7: Vor der Regulierung der Flüsse gab es flussbegleitend 
hochdynamische immer wieder umgelagerte Kiesbänke, wo knochen-
trockene Bänke und dauerfeuchte Mulden dicht benachbart waren.

Abbildung 8: Diese Standorte zeichnen sich durch einen hohen Tot-
holzanteil aus. Naturnah gestaltete Versickerungsmulden und –gräben 
können sich diese Standorten zum Vorbild nehmen.

Abbildung 9: Eine wunderschöne Pflanze der voralpinen Kiesbänke: 
Rosmarinweidenröschen (Epilobium dodonaei).
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Damit wird deutlich: auch die Pflanzensoziologie ist ein Kind der deutlich 
geschiedenen Standorte und der schon sehr stark anthropogen über-
formten Landschaft. Womit dann auch klar wird, warum manche Pflanzen 
oft an scheinbar merkwürdigen Orten wachsen, wie zum Beispiel der 
Blutweiderich, der sich auch auf einer Dachbegrünung oder einen Ma-
gerstandort ausbreiten kann. Das ist nicht „unnormal“, wir halten nur die 
Kompartimentierung der Landschaft für „normal“. 

So kann an einem künstlichen Standort im besiedelten Raum, wie es 
Regenwasserversickerungflächen sind, das wieder zusammenwachsen, 
was früher zusammengehörte: Kies und Sumpf, trocken und nass. Pflege 
oder Nutzung verursachen dann die Dynamik, die in diesen Lebensraum 
gehört. Nicht umsonst singen Gelbbauchunken auf dem NaturErlebnis-
Spielplatz in Eglfing. 

Um Nass und Trocken noch besser zusammenzuhalten, können Teilflä-
chen solcher „Regengärten“ auch gedichtet werden. Dadurch werden auch 
Mückenplagen verhindert. die meisten Mücken schlüpfen ja aus temporä-
ren, libellenlarvenfreien Gewässern. Mit einigen Dauergewässern können 
wir Libellen und andere Nutzer der Mückenlarven quasi „vorhalten“

Dauerfeuchte Wiesen und Sümpfe sind nicht nur eine Möglichkeit, den 
besiedelten Raum an die Folgen der Klimakrise anzupassen, sondern 
tatsächlich auch eine Möglichkeit, sie abzuschwächen, denn feuchte und 
nasse Böden speichern besonders viel Kohlenstoff. 

Wenn unsere Regentropfen also nicht auf den Versickerungsflächen in 
Richtung Grundwasser gewandert sind, ist hier noch einmal die Chance 
auf den Weg zurück in die Atmosphäre, verdunstet von den Sumpfpflan-
zen oder der Wasseroberfläche.... Bis bald!

Liste der Zeigerpflanzen für wechselfeuchte Standorte: www.floraweb.de
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Integration von 
Dauergewässern 

Quellen und zum 
Weiterlesen
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OPTIGRÜN setzt verstärkt auf Biodiversitätsdächer, eine Form des Grün-
dachs mit besonders hoher Artenvielfalt. Eine extensive Dachbegrünung, 
bei der hauptsächlich bodendeckende Dickblatt-Gewächse wie Sedum-
Pflanzen eingesetzt werden, lässt sich mit nur etwas mehr Aufwand in 
einen noch wertvolleren und vielfältigeren Ort für Tiere und Menschen 
umwandeln. 

„Die Modellierung der Fläche durch verschiedene Substrathöhen ist einer 
der Biodiversitäts-Bausteine, die wir für diese besondere Form der Dach-
begrünung erarbeitet haben“, erläutert Marion Kreutner, die Spezialistin 
für Vegetation bei OPTIGRÜN. Dabei wird mit unterschiedlichen Subst-
rathöhen und stellenweisen Aufschüttungen gearbeitet, damit Gräser, 
Kräuter, Stauden, Sträucher und sogar kleine Bäume gepflanzt werden 
können, die tiefere Wurzeln und einen größeren Wasser- und Nährstoff-
bedarf haben. Zudem werden so frostfreie Rückzugsbereiche für Boden-
tiere geschaffen. 

Vertiefungen, in denen sich Regenwasser zeitweilig anstauen kann, dienen 
Vögeln und Insekten als Tränken. Aber auch dauerhafte Wasserflächen 
wie kleinere Teiche lassen sich problemlos in die Dachbegrünung integ-
rieren und sorgen für ein abwechslungsreiches Gestaltungsbild, ebenso 
wie Sandlinsen und Fein- oder Grobkiesflächen. Diese vegetationsfreien 
Bereiche sind zudem eine wichtige Voraussetzung für das Ansiedeln ver-
schiedener Tierarten. Windsichere Nisthilfen wie Brutkästen oder Bienen-
stöcke, aber auch Totholz wie abgeschnittene Äste oder Baumscheiben 
bieten Insekten und Vögeln dauerhaften Lebensraum. Achtet man zudem 
bei der Auswahl der Pflanzen auf spezielle Artenlisten nach Blütenfarbe 
und Blühzeitraum, steht ihnen fast ganzjährig ausreichend Nahrung zur 
Verfügung. 

„Im Prinzip wird ein Gründach durch die verschiedenen Biodiversitäts-
Bausteine veredelt“, erklärt Kreutner, „indem es eine besondere Funktion 
erhält. Achtet man auf den Erhalt der neu geschaffenen Lebensräume 
und ein wenig auf die Pflege des Dachaufbaus, ist ein Biodiversitätsdach 
eine zweckmäßige und langlebige Grundlage für eine große Artenvielfalt.“

Vom einfachen Gründach 
zum Biodiversitätsdach

Das Biodiversitätsdach. Ein Konzept 
für eine trockenheiße Zukunft.

Vera Gaytandzhieva 
M.Sc. Anwendungstechnik

Optigrün international AG, D – Krauchenwies-Göggingen
↘ v.gaytandzhieva@optigruen.de

mailto:reinhard%40reinhard-witt.de?subject=
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Um eine so vielseitige und effektive Gestaltung von Dachflächen gewähr-
leisten zu können, muss der Aufbau der Begrünung hohe Ansprüche er-
füllen. Denn die wichtigsten Elemente einer langlebigen und pflegeleich-
ten Dachbegrünung sind zugleich auch die größten Herausforderungen: 
eine möglichst geringe Auflast für die Dachkonstruktion, der dauerhafte 
Schutz der Abdichtung, eine optimale Regulierung des Wasserflusses und 
die ideale Basis für ein gesundes und vielfältiges Pflanzenwachstum.

Schutzmaterialien für die Dachabdichtung, verschiedene Dränage-Ele-
mente und Wasserleitsysteme sorgen auch auf weitläufigen Dachflächen 
für ein sicheres Ableiten von Überschusswasser. Zugleich verzögern sie 
den Abfluss in die Kanalisation, indem sie das Wasser zurückhalten, eine 
möglichst lange Speicherung auf dem Dach begünstigen und die Bepflan-
zung so mit Wasser versorgen. Den idealen Boden für eine große Auswahl 
an unterschiedlichen Pflanzentypen bilden die von OPTIGRÜN entwickel-
ten Basis- und Spezialsubstrate, die normaler Pflanzenerde gegenüber 
nicht nur durch ihr wesentlich geringeres Gewicht und die leichtere Verar-
beitung punkten können, sondern vor allem durch eine besonders hohe 
Nährstoff- und Wasserspeicherkapazität. Je nach Dachareal und Pflanzen-
vielfalt werden verschiedene Substrattypen verwendet.

Flexibilität bei der 
Dachbegrünung

Mit einfachen Mitteln lässt sich ein Grün-
dach zum Biodiversitätsdach aufwerten.

 Optigrün_Biodiversitätsdach
1.  Substratanhügelung mit Gehölzen
2. Totholz, Wurzelstücke
3. Höhere Substratschicht mit Gräser-

Kräuter Vegetation
4.  Niedrige Substratschicht mit Sedum-

Begrünung
5. Wasserfläche
6. Steinhaufen
7.  Kies- und Sandflächen
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„Die verschiedenen Dachbegrünungstypen, die wir anbieten, sind also 
keine starren Systeme“, betont Marion Kreutner, „sondern ermöglichen 
durch ihre Flexibilität unterschiedlich gestaltete und abwechslungsreiche 
Dachbegrünungen mit hoher Artenvielfalt. Fast alle Dachbegrünungslö-
sungen von OPTIGRÜN lassen sich so als Biodiversitätsdach umsetzen.“ 
Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um einen Neubau oder eine bereits 
vorhandene Dachbegrünung handelt. Durch den Einsatz der Biodiversi-
täts-Bausteine kann nahezu jedes Gründach dauerhaft ökologisch und 
optisch aufgewertet werden. 

Ein Biodiversitätsdach kann ein vielfältiger 
und wertvoller Ort für Menschen und Tiere 
sein.
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Anhand zweier Beispiele wird der derzeitige Stand deutlich: Das Biodi-
versitätsdach des Besucherzentrums der Internationalen Gartenschau 
(IGA) in Berlin zeigt, wie mittels einfacher Maßnahmen eine Erhöhung 
der Artenvielfalt auch auf bestehenden, zunächst typisch minimalistisch 
ausgelegten Extensivbegrünungen, erreicht werden kann. Beim Dach der 
Auburg-Quelle in Wagenfeld hingegen wird mit regionaltypischer Vegeta-
tion gearbeitet und von vorneherein auf Artenvielfalt auf der gesamten 
Fläche gesetzt. 

Als Basis diente ein sogenannter Systemaufbau Sedumteppich, beste-
hend aus einer kombinierten Dränage und Schutzbahn Fixodrain® XD 20, 
welche flächig auf der wurzelfest abgedichteten Dachfläche verlegt wurde. 
Das Substrat wurde in einer Stärke von 6 cm aufgeblasen und mit einer 
Anspritzbegrünung (Sedumsprossen) versehen. Im Falle einer Aufbesse-
rung eines bereits existierenden Gründaches würden Teilflächen freige-
räumt werden um auch vegetationsfreie Kiesbereiche zu schaffen. Das 
überschüssige Substrat kann dann für Anhügelungen in anderen Berei-
chen verwendet werden. 

Im Falle des IGA-Daches wurden die vorgesehenen statisch ausreichend 
tragfähigen Teilflächen selbstverständlich von Anfang an frei gelassen. 
Die verschiedenen Maßnahmen zur Förderung der Biodiversität wurden 
durch Azubis vom Fachverband Garten-, Landschafts- und Sportplatzbau 
Berlin und Brandenburg tatkräftig unterstützt. In den Bildern werden die 
einzelnen aufgebrachten Module deutlich. Neben der Modulation der 
Substrathöhe (von ursprünglichen 6 auf bis zu 20 cm) wurde auch die 
Substratqualität durch Einbringen eines Kompostgemisches hinsichtlich 
der Wasserhaltefähigkeit verbessert. Dies ist sehr wichtig, um den nicht 
sukkulenten Pflanzenarten einen ausreichend lang vorhaltenden Was-
serspeicher zu bieten. Nur so sind diese in der Lage sich auch generativ 
zu reproduzieren und lange Trockenphasen zu überdauern. Wichtig ist 
diese Reproduktion um eine Samenbank aufzubauen. So kann auch nach 
längerer Trockenheit bei günstigen Bedingungen wieder eine Begrünung 
entstehen, welche im Artenreichtum ähnlich ist. 

Die Etablierung der Vegetation erfolgte beim IGA-Dach mittels Anpflan-
zung und Ansaat. Beide Varianten haben gut funktioniert. Die Ansaaten 
benötigten anfangs lediglich etwas länger, bis nennenswerter Aufwuchs 
vorhanden war. Zu Beginn der Begrünungsmaßnahme und im ersten Jahr 

1. Projekt: Besucherzent-
rum Internationale Garten-
ausstellung Berlin 2017

Gesamtfläche Dachbegrünung: 2.000 m²
Umgestaltung zur Verbesserung der Biodi-
versität: 400 m²

Das Biodiversitätsdach. Ein Konzept 
für eine trockenheiße Zukunft.

Dipl.-Ing (FH) Ralf Walker 
Leiter Forschung und Entwicklung

ZinCo GmbH, D – Nürtingen
↘  ralf.walker@zinco-greenroof.com

mailto:reinhard%40reinhard-witt.de?subject=
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wurde die Vegetation regelmäßig bewässert. Dies förderte den Aufwuchs 
sehr deutlich und sorgte auch für reichlich Samenproduktion. Pflegetech-
nisch entscheidend ist, dass einmal pro Jahr (in der Regel im auslaufen-
den Winter bis zeitigen Frühjahr) der Aufwuchs zurückgemäht und das 
Schnittgut entfernt wird. Bei entsprechend trockenen Phasen oder auch 
sehr nassen Jahreszeiten kann jedoch auch ein Rückschnitt während der 
Vegetationsperiode sinnvoll sein, um Licht und Luft an die Pflanzen/Säm-
linge gelangen zu lassen bzw. den Neuaustrieb zu erleichtern. 

Verlegung der Schutz- und Dränageebene Fixodrain® XD 20 Aufblasen des Substrates

Freigehaltene Teilflächen Ausführung der Anspritzbegrünung mit Sedumsprossen

Modulation der Substrathöhe Verbesserung des Wasserspeichervermögens durch Aufbringen und 
Einarbeiten von Zincohum®. Ebenfalls sichtbar: Grobkiesbeete und 
Sandlinsen sowie Totholzhaufen. 
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Artenliste für die Bepflanzung und Aussaat

Achillea millefolium Dianthus superbus ssp. sylvest. Linum austriacum Sedum acre

Allium lusitanicum Echium vulgare Lotus corniculatus Sedum album

Alyssum montanum Erodium cicutarium Origanum vulgare Sedum hybridus

Alyssum  alyssoides Erophila verna Papaver argemone Sedum kamtschatikum

Anthemis tinctoria Euphorbia cyparissias Petrorhagia prolifera Sedum rupestre

Anthoxanthum odoratum Festuca ovina Petrorhagia saxifraga Sedum sexangulare

Arenaria serphyllifolia Filipendula vulgaris Pimpinella saxifraga Sedum  spurium

Armeria maritima ssp. elong. Fragaria vesca Potentilla neumanniana Silene nutans

Aster linosyris Gentiana cruciata Potentilla argentea Silene vulgaris

Biscutella laevigata Geranium robertianum Potentilla verna Teucrium chamaedrys

Calendula  arvensis Globularia punctata Prunella vulgaris Thymus citriodorus

Campanula glomerata Helianthemum nummularium Prunella grandiflora Thymus pulegioides

Campanula rotundifolia Helichrysum arenarium Ranunculus bulbosus Thymus serpyllum

Centaurea jacea Hieracium pilosella Salvia pratensis Thymus praecox

Centaurea scabiosa Jasione montana Sanguisorba minor Verbascum densiflorum 

Clinopodium vulgare Knautia arvensis Saponaria officinalis Verbascum thapsus

Dianthus carthusianorum Lavendula angustifolia Satureja montana Veronica teucrium

Dianthus armeria Legousia speculum-veneris Saxifraga granulata

Dianthus deltoides Leucanthemum vulgare Scabiosa columbaria

© Deutscher Dachgärtner Verband e.V. 2017

Bepflanzung der angehügelten und mit 
Zincohum® aufgebesserten Flächen
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Nicht verschwiegen werden soll auch die weitere Entwicklung nachdem 
die Bewässerung Ende 2017 eingestellt wurde: Per Webcam (Bildrechte lie-
gen leider nicht vor) konnte beobachtet werden, wie im Juni 2008 insbe-
sondere die angehügelten Bereiche komplett vertrockneten. Nach mehr-
wöchiger Trockenheit ist dies auch nicht verwunderlich. Dennoch stimmen 
weitere Aufnahmen aus dem Herbst und auch aus dem vergangenen Jahr 
positiv: die Regeneration aus Samen und unteririschen Überdauerungs-
organen funktioniert! Es ist lediglich wichtig, dass Totes Pflanzenmaterial 
immer wieder entfernt wird und ggf. auch der Boden/das Substrat etwas 
aufgerissen wird. Soll ein durchgehendes Blühangebot vorgehalten wer-
den, so wäre es zusätzlich günstig, wenigstens einige angehügelte Flä-
chen zu bewässern oder zumindest bei benachbarten bodengebundenen 
Begrünungen Rückzugsorte für die Fauna zu schaffen.

Die Firma Auburg-Quelle baute in den Riedlingswiesen im Jahr 2019 ein 
neues Logistikzentrum. Die Hochschule Osnabrück hat hat bereits 2014 
mit Unterstützung von ZinCo in einem Projekt UrbanRest (Urban Restau-
ration) begonnen zu erforschen, wie Sandmagerrasen auf Dachbegrünun-
gen etabliert werden kann. Nach positiven Vorversuchen in Kästen wird 
seit 2017 im Projekt RooBi (Roofs for Biodiversity), ebenfalls an der Hoch-
schule Osnabrück, auf größeren realen Dachflächen an diesem Thema 

Beispiel einer Anhügelung mit Ansaat nach 
einigen Wochen mit Bewässerung

Aspekt eines angepflanzten Bereiches in der 
ersten Vegetationsperiode

2. Projekt: Logistikzentrum 
Auburg Quelle, Wagenfeld

Gesamtfläche Dachbegrünung: ca. 10.000 m²
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weiter geforscht. Als der Eigentümer der Auburg-Quelle dann bei ZinCo 
anfragte und mehr als nur eine übliche Standard-Begrünung haben woll-
te, war klar, dass hier idealerweise eine Kooperation mit der Hochschule 
Osnabrück entstehen sollte. Diese ist auch erfolgt und erfreulicherweise 
gelang es weiterhin Fördermittel für die Anlage eines regionaltypischen 
Biodiversitätsdaches einzuwerben. 

Die Begrünungsmaßnahme wurde schließlich zwischen Oktober und 
November 2019 ausgeführt. Als Vegetation soll eine regionaltypische 
Begrünung etabliert werden, welche auf dem nordwestdeutschen Sandma-
gerrasen basiert. Da aus statischen Gründen keine allzu hohen Substratauf-
schüttungen verwendet werden können, wird bereichsweise mittels einer 
Unterflurbewässerung gearbeitet. So kann auch in Trockenzeiten sicher-
gestellt werden, dass die Arten überleben und wenigstens bereichsweise 
der Lebensraum für die Flora und Fauna erhalten bleibt. Auch die bereits 
beim IGA-Dach in Berlin angesprochene Samenbank kann so in jedem Fall 
streifenweise entstehen und eine Regeneration aus diesen Flächen heraus 
sicherstellen. In den Vorversuchen hat sich ein Aufbau mit direkt mit Sub-
strat verfüllten Aquatec®-Elementen als sehr gut geeignet herausgestellt, 
weshalb diese auch auf gut der Hälfte der Fläche Verwendung fanden. 

Die Verteilung von Bewässerungswasser erfolgt unterirdisch über ein-
geklipste Tropfschläuche. Das Aquatec®-Element übernimmt durch eine 
spezielle Kammerung die flächige Verteilung, so dass überall Wasser zur 
Verfügung steht und kapillar nach oben gelangen kann. Bei den übrigen 
Flächen wurde ein neueres System verwendet, welches bereits im medi-
terranen Raum erfolgreich erprobt wurde. 

Auf der Dränageebene kommt hierzu das sogenannte Aquafleece® AF 
300 zum Einsatz. Auf diesem lassen sich mittels Klettbändern ebenfalls 
Tropfschläuche befestigen. Der Abstand kann hierbei mit 50 cm bemes-
sen werden. Die außerordentlich gute Saugfähigkeit des Vlieses sorgt für 
die flächige Verteilung des Wassers, welches dann ebenfalls kapillar zur 
Verfügung steht. In den Vorversuchen hat sich gezeigt, dass mehrmals 
jährlich Notbewässerungen erforderlich waren, um sicherzustellen, dass 
sich einige der Arten generativ reproduzieren können. Bei dünnen Subs-
tratschichten von lediglich 8 cm fehlt einfach der ausreichende Wasser-
speicher und eine Nachlieferung von unten, wie im gewachsenen Boden, 
ist ja nicht gegeben. 

Verlegung von Aquatec-Elementen als Wasserverteil- und Speicher-
elemente

Einbringen von Tropfschläuchen in die Aquatec®-Elemente
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Bei der Ansaat auf solch exponierten Dächern ist es sehr wichtig, dass es 
möglichst windstill ist. Ansonsten könnte mittels einer Nassansaat Abhilfe 
geschaffen werden. Dies kam beim vorliegenden Bauvorhaben jedoch 
nicht in Frage, da unterschiedliche Bereiche, teils auch mit Rechgutüber-
tragung, ausgeführt wurden. Um ein gutes Saatbett zu erzielen wurde 
mit einer Zincohum®-Mulchlage auf dem Substrat gearbeitet. Einzelne 
Schritte sind den Bildern zu entnehmen und es ist sicherlich spannend 
die Entwicklung des Daches im Jahr 2020 und später zu verfolgen. 

Aufblasen von Substrat Detail mit sichtbarer Bewässerung über Tropfschläuche und direkter 
Verfüllung der Aquatec®-Elemente

Aufbringung der Dränage- und Schutzebene Fixodrain® XD 20 auf 
einer weiteren Teilfläche

Verlegung des Aquafleece® AF 300 sowie Tropfschläuchen L500-2 auf 
Fixodrain® XD 20

Beispiel einer bereichsweisen Bewässe-
rungseinplanung auf einem der Hallenteile
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Rechgutübertragung vom Naturstandort (Genehmigung bei der Natur-
schutzbehrörde einholen!) 

Temporäre Wasserfläche mit nach oben geführten Tropfschläuchen

Im Vergleich zum IGA-Dach in Berlin wurden hier Kästen für die „Sand-
linsen“ verwendet. Dies verhindert ein allzu schnelles Überwachsen 
und sichert ausreichend Tiefe für die Insekten. 
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Bei vielen Flachdachbegrünungen der Vergangenheit mit Billigsubstraten 
wurden sehr dünne und qualitativ minderwertige Ziegelsplitt-Substrate 
verwendet. Sie sind meist 6-10 cm dick und können für Extremsituationen 
nur wenig Wasser speichern. Wir stellen folgendes fest: 

 — je trockener es wird, um so mehr leidet die Vegetation

 — es werden oft zu artenarme Mischungen verwendet

 — heiße Jahre reduzieren auch bei artenreicheren Mischungen das 
Artenspektrum

Neben dem chronischen Wassermangel bekommen viele Arten auf Bil-
ligsubstraten Nährstoffprobleme. Deshalb finden sich ziemlich oft nur 
noch nahezu reine Sedumbegrünungen. Diese Artenarmut ist nicht mehr 
hinzunehmen. Im Zeichen von Klimakrise und Artensterben benötigen wir 
auch tierökologisch wertvolle Dachbegrünungen.

Genau eine solche Situation lag auf einem Gewerbekomplex im Norden 
Münchens vor. Es handelt sich um ein klassisches Extensivdach mit einer 
Minimalbegrünung auf ca. 3350 m². Das Leistungsverzeichnis vom Oktober 
2013 definierte das Dachsubstrat so:

Extensivsubstrat, d= ca. 8 cm
Extensives einschichtiges Vegetationssubstrat, mineralisches Schüttstoff-
gemisch mit geringen Anteilen organischer Substanz für einschichtige 
Extensivbegrünungen nach FLL-Richtlinie (oder gleichwertig) einbauen.

 — Höhe: ca. 8 cm

 — Verdichtungsfaktor für Transport und Einbau: ca. 15 %

 — Einbaugenauigkeit: +/- 1,5 cm

 — Vol.-Gew. trocken: ca. 800 - 850 kg/m³

 — wassergesättigt: ca. 1100 - 1150 kg/m³

Dieses Substrat ist stark mineralisch, hat wenig Wasserspeicherkapazität 
und ist wenig geeignet für Extremwetterereignisse, wie sie immer häufiger 
vorkommen. Auch die Ansaatmischung auf dem Dach ist nicht zukunftsfä-
hig. Der Ausschreibungstext sah folgendes vor:

Heutige Extensiv-Substrate

Die Situation vor Ort

Lassen sich Artenvielfalt und Biodi-
versität bei Minimalbegrünungen 
steigern? Experimente mit Substrat-
erhöhungen auf Flachdächern.

Reinhard Witt 
Naturgartenplaner

Fachbetrieb für Naturnahes Grün – Empfohlen von Bioland
D – Regensburg

↘ reinhard@reinhard-witt.de

mailto:reinhard%40reinhard-witt.de?subject=
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Extensivbegrünung durch Ansaat
Samenmischung Kraut-Sedum für naturnahe Trockenstandorte.
Säfertige Mischung inkl. Samenhaftkleber und organischer Basisnahrung
liefern, fachgerecht ausbringen und anfeuchten zur Aktivierung des Kle-
beeffekts.
Vegetationscharakter: wilde Wiese
Verbrauch: 100 g/ m²

Im Grunde können wir an drei Stellschrauben für eine hochwertigere 
Dachbegrünung drehen: 

 —  besseres Substrat

 —  mehr Substrat

 —  mehr Pflanzenarten setzen/ säen

Um eine zukunftsfähigere Lösung auch im Sinne einer höheren Biodi-
versität zu bekommen, wurden 2018 auf dem Dach des Einkaufszentrums 
verschiedene Versuchsflächen geschaffen. Und das waren die vier Ver-
suchsanordnungen:

Versuchsfläche 1: Erhöhung um 7 cm Intensivsubstrat + 2 cm Kompost + 
artenreiche Ansaat

Versuchsfläche 2: Erhöhung um 2 cm Kompost + artenreiche Ansaat
Versuchsfläche 3: kein Kompost + artenreiche Ansaat
Versuchsfläche 4: keine Veränderung

Verwendet wurde ein eigens gefertigtes Intensivsubstrat mit höher 
Wasserspeicherkapazität. Das neu aufgebrachte Substrat wurde dabei so 
modelliert, so dass unterschiedliche Höhen entstanden. Die verwendeten 
Mischungen und Einzelarten sowie die ausgepflanzten Wildblumenzwie-
beln waren ansonsten gleich. So wurde es möglich, die Auswirkung einer 
höheren Substratschicht festzustellen. Zusätzlich zu neuem Substrat und 
Ansaaten erhalten die Versuchsflächen 1 und 2 zur Strukturierung und 
Optimierung für mehr Biodiversität auf ca. 10 % der jeweiligen Fläche: 

 — 10 m² mit Sand: An 4-5 Stellen, insgesamt auf 10 m², wird nicht das 
neue Substrat, sondern 5 cm hoch, reiner Grubensand 0/4mm als 
Brutplatz für Wildbienen und Grabwespen angelegt. 

 — 10 m² reine Kiesflächen an 4-5 Stellen mit Kies 0/16 mm

 — Aufbau mehrerer Steinhaufen mit 0,5 m³ Gesamtgewicht aus Schrop-
pen 10-30 cm (auch Recycling) pro Versuchsfläche. 

 — Einbau von 4-6 Baumstämmen (Eiche/Robinie, Obst, gerne auch 
schön verzweigt a 2-3 m Länge) pro Versuchsfläche.

Angesagt sind folglich statt billiger Extensiv-Begrünungssubstrate qualita-
tiv hochwertige Intensiv-Begrünungen mit Substrathöhen zwischen 15-25 
cm. Ins Rezept der Zukunft von Gründächern gehören folgende Zutaten:

 — wasserspeichernde Intensivsubstrate statt der üblichen Billigmi-
schungen und Minimalbegrünungen von Extensiv-Substraten mit 
6-10 cm Höhe.

 — Substratdicke von mindestens 15 cm im Schnitt

 — eine modellierte Dachlandschaft mit kleinklimatischen Unterschieden

Zukunftsvision
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 — der Einbau von Strukturen wie Sand, Totholz und Steinen

 — Artenreichtum mit heimischen Wildpflanzen der Trockenstandorte

Alle Versuchsflächen 1 bis 3 mit je 225 m² Fläche erhielten identische 
Ansaaten. Sie bestanden aus einer speziellen Basismischung und Ein-
zelsaatgut von 31 vorwiegend heimischen Arten der Trockenstandorte. 
Außerdem ergänzten Zwiebeln aus 37 Arten/Sorten die Artenanreicherung. 
Die Ansaaten fanden am 19. Juli 2018 statt. Es wurde nicht gewässert. Die 
Ansaaten keimten trotzdem gut und hielten sich bis Ende 2019 unbescha-
det – trotz vieler heißer Tage. Und nun die ersten vorläufigen Tendenzen. 

Versuchsfläche 1: Erhöhung um 7 cm Intensivsubstrat + 2 cm Kompost + 
artenreiche Ansaat 

Die Substraterhöhung wirkte sich positiv auf die Ansaaten aus. Bereits 
nach drei Monaten ergab sich ein sehr ansprechendes Bild durch rosa 
Nelkenleimkraut. Auch andere Einjährige wie Wegerich-Natternkopf oder 
Bittere Schleifenblume keimten gut. Die dauerhaften Arten keimten im 
Schatten der Einjährigen viel langsamer, aber sie kamen. Die Keimlings-
größe und Dichte war auf diesem Dach am höchsten. Eine durch und 
durch positive Entwicklung, die sich auch der der 2. Saison durchzog. Auch 
die Zwiebeln hatten einen guten Start. 

Versuchsfläche 2: Zugabe von 2 cm Kompost + artenreiche Ansaat

Die Substratanreicherung mit nur 2 cm Kompost wirkte sich nicht stark 
auf die Ansaat aus. Am meisten profitierte der Weiße Mauerpfeffer aus 
dem Altbestand, der sich explosionsartig ausbreitete. Von Nelken-Leim-

Ansaatmischungen für die 
Versuchsflächen 1, 2 und 3

Erste Ergebnisse nach zwei 
Jahren

2. Saison, Juli. Einjährige werden weniger, dafür kommen jetzt viele 
mehrjährige Arten aus der Mischung. 

2. Saison, Juli. Einjährige werden weniger, dafür kommen jetzt viele 
mehrjährige Arten aus der Mischung. 

2. Saison, April. Die gesetzten Wildblumenzwiebeln beginnen sich 
auszubreiten, hier Blaue Anemone. 

1. Saison, drei Monate alt. Nelken-Leimkraut blüht und bringt einen 
überwältigenden Effekt. 
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kraut, Wegerich-Natternkopf oder Bitterer Schleifenblume war auf dieser 
Fläche nicht viel zu sehen. Die dauerhaften Arten keimten sehr verhalten, 
ihre Keimlinge waren klein und spärlich. Diese zögerliche Entwicklung 
setzte sich in der 2. Saison fort. Zwiebeln zeigten sich, aber lange nicht so 
stark wie auf der um 7 cm erhöhten Fläche.

Versuchsfläche 3: Alles bleibt so wie es ist + artenreiche Ansaat

Hier passierte fast nichts. Die artenreiche Ansaat hatte keinen Effekt und 
war zumindest in den ersten zwei Jahren nahezu nicht zu finden. Allenfalls 
Einzelexemplare bestimmter Arten traten auf. Nun wenige, eher kleinwüch-
sige Zwiebeln waren zu sehen. Das trostlose Bild der Fläche blieb erhalten.

2. Saison, April. Einige Wildblumenzwiebeln halten in guten Zeiten 
selbst solche Minimalbedingungen aus. Im Bild eine Wildtulpenart. 

1. Saison, drei Monate alt. Die 2 cm Kompost reichten nicht, um viele 
Arten keimen zu lassen. Nur gelegentlich zeigt sich etwas aus der Ansaat. 

2. Saison, April. Einige der gesteckten Traubenhyazinthen scheinen mit 
diesem Minimalsubstrat noch einigermaßen klar zu kommen. 

1. Saison, drei Monate alt. Hier wurde ebenfalls das teure Saatgut 
verteilt. Nahezu ohne Effekt.

2. Saison, Juli. Die Kompostgabe hat dem vorher bereits vorhandenen 
Weißen Mauerpfeffer Aufschub gegeben. So schön hat er all die Jahre 
vorher nie geblüht.

2. Saison, Juli. Die Kompostgabe hat dem vorher bereits vorhandenen 
Weißen Mauerpfeffer Aufschub gegeben. So schön hat er all die Jahre 
vorher nie geblüht.
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Versuchsfläche 4: kein Kompost + keine artenreiche Ansaat

Zusammenfassend läßt sich sagen, dass die Substraterhöhung der Ver-
suchsfläche 1 von ursprünglich 8 cm um 7 cm auf durchschnittlich 15 cm 
eine deutliche Steigerung der Pflanzenarten und ihrer Resilienz bewirkte. 
Auch bei der  Versuchsfläche  2 kam es durch die Zugabe von 2 cm Kom-
post zu positiven Effekten, aber die fielen im Vergleich zur erhöhten Ver-
suchsfläche 1 sehr bescheiden aus. Erwartungsgemäß passierte auf der 
Versuchsfläche 3 am wenigsten. Eine reine Anreicherung mit typischen 
Arten der Trockenstandorte  bringt also auf Minimalbegrünungen mit Ex-
tensivsubstrat nahezu nichts. Es bleibt abzuwarten, inwieweit sich einige 
langsam keimende Arten in den Folgejahren noch etablieren können und 
wie sich damit die Artenzusammensetzung der einzelnen Versuchsflächen 
entwickelt. Auf Versuchsfläche 4 passierte erwartungsgemäß nichts. In 
jedem Fall aber bleibt es: spannend. 

Witt, Reinhard: Nachhaltige Pflanzungen und Ansaaten. Kräuter, Stau-
den, Sträucher. Für Jahrzehnte erfolgreich gärtnern. Naturgarten Verlag, 
5. Auflage 2020.

Witt, Reinhard/ Kaltofen, Katrin: Klimawandel: Fluch oder Chance. Erfah-
rungen und Lösungen aus naturgärtnerischer Praxis. Naturgarten Verlag, 
2020.

Literaturtipps

2. Saison, Juli. Auch im 2. Jahr ist fast nichts von der artenreichen 
Ansaat zu finden.

2. Saison, Juli. Wie all die Jahr zuvor, kommt diese Sedumansaat auf 
dem Minimalsubstrat in keinem Jahr in die Blüte. Zu wenig Nähstoffe. 
Zu wenig Wasser. 
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Die Flora Kaliforniens ist eine Welt der Superlative, berühmt für ihre 
Vielgestaltigkeit, Schönheit und ihren Artenreichtum. Von den weit über 
6500 Arten ist über ein Drittel endemisch. Neben den größten Bäume der 
Welt (Riesenmammutbaum Sequoiadendron giganteum), den höchsten 
Bäumen der Welt (Küstenmammutbaum Sequoia sempervirens) sowie den 
ältesten Bäumen der Welt (Langlebige Grannen-Kiefer Pinus longaeva) 
finden sich in Kalifornien auch die ältesten Sträucher der Welt: Die Kre-
osotbüsche (Larrea tridentata) können über 10.000 Jahre alt werden und 
zählen damit zu den ältesten Lebewesen der Welt. Das älteste bekannte 
Exemplar wird auf 11.700 Jahre geschätzt und wächst in der Mojavewüste 
im Südosten Kaliforniens. Zum Vergleich: Die älteste derzeit in Kalifornien 
lebende Grannen-Kiefer wird auf 3.622 Jahre geschätzt.

Der Naturraum Kalifornien

Back To The Roots – Mit heimischen 
Pflanzen dem Klimawandel begeg-
nen. Erfahrungen aus ariden Gebie-
ten Kaliforniens.

Silke Gathmann
Naturgartenplaner

Vorstand Naturgarten e.V.
D – Dresden

↘ gathmann@naturgarten.org

Creosote Bush (Larrea tridentata)

mailto:reinhard%40reinhard-witt.de?subject=


48

Zwei Drittel Kaliforniens liegen in einer von insgesamt fünf mediterra-
nen Klimazonen weltweit. Mediterrane Klimazonen zeichnen sich durch 
trockene heiße Sommer, milde regenreiche Winter und viele, über das 
Jahr verteilte Sonnenstunden aus. Dieser mediterrane Teil von Kalifornien 
wird als ”California Floristic Province” (CFP) bezeichnet und ist ein von der 
Nichtregierungsorganisation “Conservation International” anerkannter 
Biodiversität-Hotspot. Um als Biodiversität Hotspot anerkannt zu werden, 
müssen in der Region mindestens 1500 endemische, also nicht ersetz-
bare, Gefäßpflanzen vorkommen sowie nur noch weniger als 30% der 
ursprünglichen Vegetation vorhanden sein. In der CFP finden sich um die 
3500 Gefäßpflanzen, 61% davon sind endemisch und 70% der ursprüngli-
chen Vegetation existiert heute in dieser ursprünglichen Form nicht mehr.

Betrachtet man die Niederschlags- und Vegetationskarten von Kalifornien 
sieht man sehr deutlich, dass die Niederschläge von Norden nach Süden 
ganz unterschiedlich verteilt sind und die Vegetation diesem Muster folgt. 

Biodiversitäts-Hotspots (rot) und Mediter-
rane Klimazonen (Kreise)
Quelle: https://databasin.org/maps/5d743f9
c3a7146679aef1ac88954846f/active/
Karte erstellt von Dr. Yi Li, graue und grüne 
Kreise ergänzt.

Durchschnittliche Jahresniederschläge in 
Kalifornien 1961 - 1990 (in inches)
Copyright nationalmap.gov , 
https://commons.wikimedia.org/wiki/
File:CAprecipitation.png.
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Die Karten zeigen außerdem, dass die riesigen landwirtschaftlichen Flä-
chen des Central Valleys in einer sehr niederschlagsarmen Region liegen. 
Gut ist auch die Wüstenregion im Südosten zu erkennen, die aufgrund 
ihres ariden Wüstenklimas nicht mehr Teil der eben oben genannten 
mediterranen “California Floristic Province” ist.

Die Flora Kaiforniens kann in ihrer Vielzahl von einzigartigen Pflanzen den 
folgenden sehr weit gefassten Pflanzengesellschaften zugeordnet werden:

Chaparral

Das Chaparral ist die Pflanzengemeinschaft die am stärksten mit einem 
mediterranen Klima assoziiert wird – sie ist das kalifornische Äquivalent 
zur Macchia im Mittelmeerraum. Hier finden sich übermannshohe, un-
durchdringliche Gebüsche, meist auf steilen, heißen, trockenen Standor-
ten. In dieser Pflanzengesellschaft finden sich zahlreiche sehr attraktive 
Gehölze, die sich gut für die Verwendung in Gärten eignen: Beispiele 
hierfür sind die vielfältigen Manzanita-Arten (Arctostaphylos) von denen 
einige ebenso wie unsere heimische Bäurentraube (A. urva ursi) nieder-
liegend wachsen, andere sich aber auch zu überaus malerischen Groß-
sträuchern mit zimtfarben gefärbter Rinde entwickeln können.

Der Sugar Bush (Rhus ovata) überzeugt durch seinen kompakten Wuchs 
und die immergrünen Blätter.  Wunderschön ist auch die Mountain Ma-
hagony (Cercocarpus betuloides) deren filigrane Samenstände ähnlich  
wie die des in Mitteleuropa vorkommenden Perückenstrauchs (Cotinus 
coggygria) im Gegenlicht leuchten . Die roten Beeren des Toyon (Hete-
romeles arbutifolia) bringen im Herbst und Winter weithin leuchtenden 
Beerenschmuck in die Gärten.

Coastal Shrub

Die Pflanzengesellschaften der Coastal Shrubs zeichnen sich meist durch 
niedrigwüchsige, sehr auffällig und prächtig blühende Pflanzen aus, die 
auf den extrem trockenen Böden der Küstenregionen gedeihen.

Sehr bekannte Vertreter dieser Pflanzengesellschaften sind  die viel-
fältigen Salbeiarten wie z.B. der White Sage (Salvia apiana) oder Black 
Sage (Salivia mellifera) aber auch die mehr als 250 Arten von Buckweath 
(Eriogonum) die in variierende weißen, gelben und pinken Tönen blühen 
und im Herbst durch wunderschöne Samenstände und Laubverfärbungen 
begeistern. Diese Arten finden auch häufig Verwendung in den Gärten.

Die Flora Kaiforniens

Manzanitas (Arctostaphylos species)Chaparral
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Grassland

Das Grasland Kaliforniens mit seinen weitläufigen Wiesen und Prärien 
gehört zu den am stärksten floristisch veränderten Ökosystemen der 
Welt. Die sehr zeitige und schnelle  Besiedlung durch europäische und 
amerikanische Siedler führte zu einer so raschen und starken Florenver-
fälschung, dass es heute keine Aufzeichnung der ursprünglichen 
Arten-Zusammensetzung dieser Lebensräume mehr gibt. Der Großteil 
des heutigen Graslandes ist daher bis auf wenige Ausnahmen von 
zahlreichen Neophyten wie Wildem Hafer, Großährige Trespe, Fenchel 
und Schwarzem Senf durchzogen.

Woodland

In Kalifornien finden sich große Flächen mit offenen Waldgesellschaf-
ten, in denen typischerweise eine bis mehrere Eichen- oder Kiefern-
arten dominieren. Besonders die piktoresken Eichenwälder erinnen 
an die  offene Savannenlandschaft, die von uns Menschen aufgrund 
unserer Entwicklungsgeschichte als besonders lieblich empfunden 
wird. Der offene Charakter dieser Woodlands schafft zahlreiche Klein-
räumig wechselnde Pflanzengesellschaften mit ansprechenden Arten 
wie California Buckeye (Aesculus californica), Coast Live Oak (Quercus 
agrifolia), Coffeeberry (Rhamnus californica), Currant (Ribes) die häufig 
in Gärten Verwendung finden.

Grassland

California Buckweath (Erigonum fasciculatum)Coastal Shrub
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Forrest

Im Gegensatz zu den Woodlands zeichnen sich die Waldgesellschaften 
alle durch ein geschlossenes Kronendach aus. Im wesentlichen können 
zwei Haupt-Waldformen unterschieden werden: Die reinen Koniferenwäl-
der zu denen auch die weithin bekannten Mammutbaumwälder der Küs-
ten und der Sierra Nevada gehören sowie die immergrünen Mischwälder, 
in denen sich neben den Koniferen und immergrünen Laubbäumen wie 
Madrone (Arbutus menziesii) und Califonia Bay (Umbellularia californica) 
auch einige laubabwerdende Arten wie Black Oak (Quercus kelloggii) oder 
Big Leaf Maple (Acer macrophyllum) finden.

Coffeeberry (Rhamnus californica)

Oak Woodland

Riesenmammutbaum Sequoiadendron giganteumImmergrüner Nebel-Wald
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Wetland

Trotz der in weiten Bereichen geringen Niederschläge in Kalifornien 
finden sich überall vom Wasser abhängige Pflanzengesellschaften - 
Marschgebiete, Tümpel, Saisonale Fließgewässer, Sickerquellen, Auwälder 
und natürlich auch die Oasen der Wüsten.

Desert

Wegen des ariden Klimas der Wüsten gehören diese klimatisch nicht 
mehr zur California Floristic Province, nehmen aber insgesamt mit einer 
Ausbreitung von 1/3 des Landes einen großen Flächenanteil in Kaliforni-
en ein. Auch in den Wüstenregionen findet sich eine Vielzahl attraktiver 
und besonders schöner Pflanzen die in den Gärten Verwendung finden. 
Ein malerischer und auffälliger Strauch ist der Palo Verde Tree (Cercidium 
floridum), der sich meist in Regionen mit Sommerniederschlag findet. 
Um die Verdunstung zu minimieren, bleibt er fasst ganzjährig unbelaubt. 
Chlorophyll im Stamm und in den Zweigen, das der Rinde eine ganzjähri-
ge attraktive grüne Farbe verleiht, ermöglicht die Photosynthese.

Beginnend mit dem Goldrausch 1850 wuchs die Bevölkerung in Kaliforni-
en rasant an. Es entwickelte sich eine starke Wirtschaft, die ganz ent-
scheidend von der Verfügbarkeit der Ressource Wasser abhängig ist.

Kritisch für die Erschließung der Agrarflächen des Central Valley sowie 
für die Versorgung der urbanen Zentren in Los Angeles und San Diego 
war der Transport des Wassers aus den Wasserreservoirs im Norden nach 
Süden in großem Stil. Bis heute sind diese Aquädukte die Lebensadern 
des Landes.

Wetland

Der Faktor Mensch

Palo Verde Tree (Erigonum fasciculatum)Desert
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Betrachtet man die Nutzung dieser kostbaren Wasservorräte wird schnell 
deutlich, dass 80% des jährlichen Wasserverbrauchs durch den Menschen 
in die Landwirtschaft gehen und nur 20% in den besiedelten Raum. Von 
diesen 20 % wiederum wird fast die Hälfte auf die Bewässerung von Au-
ßenanlagen verwendet.

Der starke Siedlungsdruck und die intensive wirtschaftliche Aktivität in 
Kalifornien haben Folgen für Mensch und Natur. Die enorme Bevölkerungs-
explosion und die damit einhergehende Zersiedlung der Landschaft bedingt 
einen Verlust an Lebensraum für Wildpflanzen und Wildtiere und damit ver-
bunden führt dies auch in Kalifornien zu einem dramatischen Artensterben. 

Die Bedrohungen für 
Mensch und Natur
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So sind 25% aller gefährdeten Tier-und Pflanzenarten der USA in Kalifornien 
zu finden, 200 davon stark gefährdet und 2000 potentiell gefährdet. 70% der 
ursprünglichen Vegetation der California Floristic Province ist schon heute 
verloren und invasive Neophyten breiten sich in vielen Gebieten stark aus.

Kalifornien wurde schon immer von Perioden der Dürre heimgesucht. Lange 
war das Problem mit großem ingenieurstechnischem Aufwand im Griff zu 
halten. Der zunehmende Klimawandel verstärkt diese natürliche Trocken-
heit Kaliforniens noch zusätzlich. In der Folge werden die Wasserressourcen 
knapper und damit die Versorgung der Bevölkerung insbesondere auch der 
Landwirtschaft immer schwieriger und kostspieliger. In den letzten Jahren 
sind die Wasserpreise stark gestiegen und es gibt zunehmend landesweit 
amtliche Wassersparauflagen gegenüber Städten und Gemeinden.

Eine weitere Bedrohung sind die zunehmend häufiger und großflächiger 
auftretenden Feuer, die mit erheblichem Gefahrenpotential für die Be-
völkerung einhergehen. Die Häufigkeit von Feuern hat sich zwischen 1900 
und 1990 fast verfünffacht, was vor allem auf die starke Zunahme der 
Bevölkerung zurück geht, aber auch Ursachen in der Florenverfälschung 
und der zunehmenden Trockenheit hat.

Die oben genannten Bedrohungen spielen natürlich auch bei der Gestal-
tung von Außenanlagen in Kalifornien eine große Rolle: Den Faktoren Dür-
re und Feuer kann man mit der Anpflanzung von Pflanzenarten aus den 
weltweiten mediterranen Klimazonen begegnen: Nimmt man jedoch den 
Faktor des Habitatverlustes und des damit einhergehenden Artensterbens 
hinzu, wird deutlich,  dass nur standortgerechte heimische Wildpflanzen 
allen drei Bedrohungen begegnen können, da exotische Pflanzen nur 
bedingt eine Lebensgrundlage für die einheimischen Tiere bieten.
Warum der besiedelte Raum einen kritischen Beitrag zum Erhalt unserer 
derzeitigen Artenvielfalt leisten kann und muss und dass dies nur mit 
einheimischen Wildpflanzen möglich ist, zeigt Douglas Tallamy, Professor 
für Entomologie und Ökologie der Universität Delaware, auf Basis seiner 
langjährigen Forschungsarbeit eindrücklich in den beiden Büchern “Brin-
ging Nature Home” und “Nature’s Best Hope”. Professor Tallamy ist das 
bekannteste Sprachrohr für Gärtnern mit Wildpflanzen in Nordamerika 
und hat natürlich auch in Kalifornien großen Einfluss.
In Kalifornien gibt es weit über 100 Wildpflanzenproduzenten, zahlreiche 
Botanische Gärten und Schaugärten, die sich zum Teil ausschließlich dem 

Mögliche Lösungsansätze

Dürreperioden: Dürreperioden in Kalifornien 
Dezember 2002 – 2019
Quelle: U.S. Drought Monitor, 
The U.S. Drought Monitor is jointly produced 
by the National Drought Mitigation Center 
at the University of Nebraska-Lincoln, 
the United States Department of Agriculture, 
and the National Oceanic and Atmospheric 
Administration. Map courtesy of NDMC.
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Thema “Native Plant Gardening” (Gärtnern mit einheimischen Wildpflan-
zen) widmen und auch eigene Gärtnereien und Anzuchtsflächen für Wild-
pflanzen besitzen. Verschiedene  Organisationen und  Vereine befassen 
sich auf vielfältigen Ebenen mit der Thematik. Nachfolgend einige Eindrü-
cke dieses vielfältigen Engagements:

Santa Barbara Botanic Garden: https://www.sbbg.org

Der Santa Barbara Botanic Garden zeigt auf ca. 30 Hektar über 1000 Wild-
pflanzenarten aus Kalifornien. Das Besondere an diesem spektakulär ge-
legenen botanischen Garten ist die enge Verknüpfung des wissenschaft-
lichen Auftrages als umfassender Sammlung einheimischer Wilfpflanzen 
mit dem Anspruch, das Thema “Native Plant Gardening” den Besuchern 
auf vielfältige Weise nahe zu bringen. So wurde hier aufwendig um ein 
bestehendes Gebäude herum eine Außenanlage gestaltet, die alle Fa-
cetten des sparsamen und nachhaltigen Umganges mit Wasser in einem 
Privatgarten veranschaulicht und auf zahlreichen Schautafeln erläutert. 
Zusätzlich werden über ein Gartencenter vor Ort produzierte Wildpflanzen 
verkauft. Interessierte Besucher können sich von fachlich versierten “Mas-
ter Gardeners” zu allen Themen rund um den Naturgarten beraten lassen.

Rancho Santa Ana Botanic Garden https://www.calbg.org 

Der 35 ha große Rancho Santa Ana Botanic Garden in Claremont widmet sich 
ausschließlich der Sammlung in Kalifornien heimischer Wildpflanzen, die 
auf großen Flächen in ihren natürlichen Vergesellschaftungen präsentiert 
werden. Neben einer Forschungsabteilung sowie einer eigenen Wildpflan-
zenbaumschule gibt es auch zahlreiche, aufwendig gestaltete Schaugärten. 

Santa Barbara Botanic Garden: InfostandSanta Barbara Botanic Garden: Das Dry Creek Bed im Rain Garden

Rancho Santa Ana Botanic Garden: Schaugarten im Halbschatten mit 
Wasserbecken.

Rancho Santa Ana Botanic Garden: Sonniger Schaugarten mit trocke-
nem Bachbett mit Findlingen, Gräsern und Stauden.
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Water Conservation Garden San Diego https://thegarden.org

Im Water Conservation Garden von San Diego werden auf einer vielfälti-
gen und bunten Schaufläche vor allem auch Schulklassen auf anschau-
liche Weise mit allen Aspekten des nachhaltigen Umgangs mit Wasser 
im Garten vertraut gemacht, wie z.B. Bewässerung, Containergärten, 
Mulcharten, Pflanzenauswahl nach Standorten sowie Gestaltungsideen 
u.v.m. Interessant für uns Europäer ist die modellhafte Darstellung der 
zu beachtenden Feuersicherheitszonen bei der Gestaltung der Gärten in 
besonders feuergefährdeten Gebieten: Bis 50 Fuß (ca. 14m) um das Haus 
sollten alle Pflanzflächen bewässert sein,  bis 100 Fuß (ca. 28 m) sollten 
alle Pflanzen vertikal und horizontal von einander isoliert und die Unter-
bepflanzung nicht höher als 6 inch (15 cm) sein.

Theodor Payne Foundation https://theodorepayne.org/

Theodor Payne (1873-1963) ist einer der Pioniere für den Erhalt der vielfäl-
tigen Pflanzenwelt Kaliforniens und der Verwendung von Wildpflanzen im 
Garten. Schon 1903 begann Theodor Payne mit der Produktion von heimi-
schen Wildpflanzen und im Jahr 1915 öffnete er den ersten öffentlichen 
Schaugarten für kalifornische Wildpflanzen. Auf dem Gelände der von ihm 
im Jahr 1960 gegründete Theodor Payne Foundation finden sich zahlreiche 
Schaugärten, eine Anzuchts- und Verkaufs-Baumschule sowie Produkti-
onsflächen für gebietsheimisches Saatgut. Im Bildungsbereich engagiert 
sich die Foundation mit zahlreichen Kursen und Workshops für Schüler, 
interessierte Laien sowie für professionelle Landschaftsgärtner. Weitere 
Besonderheiten ist die jährlich stattfindenende “Native Plant Garden Tour” 
zu ausgewählten privaten Naturgärten sowie die “Wildflower Hotline”.

California Native Plant Society https://www.cnps.org

Seit 1965 verfolgt die California Native Plant Society (CNPS) die Missi-
on, die Bereiche Wissenschaft, Bildung, Artenschutz und Gärtnern mit 
Wildpflanzen zu verknüpfen, um eine breite Bewegung zum Schutz der 
kalifornischen Wildpflanzen zu fördern.

Die überaus fundierte Website vereint ein breites Informationsangebot 
mit vielfältigen Möglichkeiten des Engagements. Ganz besonders beein-
druckend ist das von der CNPS entwickelte Planungs-Werkzeug “Calscape”. 
Calscape basiert auf einer Datenbank die für einen Großteil der Wild-
pflanzen Kaliforniens umfassende Informationen bereit stellt: Geographi-
sche Verbreitung, Standortansprüche, Vergesellschaftungen, Wuchsform, 

Water Conservation Garden: Schaufläche Vermeidung von Erosion 
nach Waldbrand durch Bepflanzung mit einheimischen Wildpflanzen

Water Conservation Garden: Miniaturmodell Feuersicherheitszonen
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detailgetreues Bildmaterial, assoziierte Tierarten, sowie Bezugsquellen. 
Auf diese Weise ermöglicht  dieses mächtige Werkzeug die Erstellung von 
fundierten regionalen und standortgerechten Pflanzplänen und sorgt 
zugleich für die Vernetzung von Planern und durch die CNPS zertifizierten 
Produzenten.

Calscape: “Restore Nature - One Garden At a Time!” https://calscape.org 

Douglas Tallamy

 — Bringing Nature Home: How You Can Sustain Wildlife with Native 
Plants

 — Nature's Best Hope: A New Approach to Conservation that Starts in 
Your Yard

Carol Bornstein, David Fross, Bart O’Brien 

 — California Native Plants for the Garden 

 — Reimagining the California Lawn:Water-conserving Plants, Practices, 
and Designs

Richard H. Halsey

 — Fire, Chaparral, and Survival in Southern California

Glenn Keator and Alrie Middlebrook 

 — Designing California Native Gardens

Literaturtipps

“We can each make a measu-
rable difference almost imme-
diately by planting a native 
nearby.” 

Douglas Tallamy
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Die zehn Jahre auf und ab eines artenreichen Wildpflanzendaches von 
Reinhard Witt im Klimawandel von 2010 bis 2019 bringen einige wichtige 
Erkenntnisse mit sich: 

 — für uns persönlich

 — für die Pflanzen 

 — die davon abhängige Tierwelt 

 — unseren generellen Umgang mit Katastrophen 

Frustrierend. Die direkte Erfahrung, wie ein genial aussehendes, gut 
funktionierendes Wildpflanzendach im Klimawandel zusammenbricht, ist 
schmerzhaft und frustrierend. Geduld und Zuversicht werden auf eine 
harte Probe gestellt.

Regeneration. Heimische Wildpflanzen besitzen eine hohe Regenerati-
onskraft. Sie halten ziemlich viel aus und können sich oft aus dem Wur-
zelstock regenerieren.

Wiederbelebung. Falls die Regeneration aus dem Wurzelstock  nicht funk-
tioniert, belebt sich das Ökosystem aus seiner Samenbank.

Unterschiedliche Reaktion. Extreme Bedingungen wirken sich allerdings 
unterschiedlich stark auf die Lebensgemeinschaft aus. Die Pflanzenarten 
reagieren verschieden auf Katastrophen wie Trockenheit oder beispiels-
weise Dauernässe. Bestimmte Arten tolerieren mehr, andere weniger. 
Während Gehölze schneller an ihre Grenzen kommen, weisen Stauden 
und Kräuter eine sehr viel höhere Widerstandskraft (Resilienz) auf. 

Unterschiedliche Regenerationskräfte. Sie sind von Art zu Art verschie-
den. Bestimmten Staudenarten gelingt das leicht, andere tun sich schwe-
rer. Weit weniger empfindlich sind Zweijährige. Einjährige scheinen am 
robustesten zu sein. Sie fungieren als Reparaturtrupp des Systems.

Überlebens- bzw. Konkurrenzstrategie einer Pflanzenart spielen eine 
bedeutende Rolle für ihre Regenerationskraft. 

Pionierarten können als Einjährige (Hasenklee, Feldklee, Bitteres Schaum-
kraut, Wachtelweizen, Nelkenleimkraut), Zweijährige (Vergißmeinnicht, Nacht-
kerze, Königskerze) oder kurzlebige Stauden (Färberkamille) schnell Lücken 

Persönliche Erkenntnisse

Pflanzen

Ein Wildpflanzendach im Auf und 
Ab der Extreme. Notizen aus zwei 
Jahrzehnten. 

Reinhard Witt 
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besetzen und so das System stabilisieren. Sie verschwinden unter besseren 
Bedingungen aber genauso schnell unter der Konkurrenz der dauerhaften 
Arten. Sie dominieren das oder die Jahre nach einem Zusammenbruch. 

Stresstolerante Spezialisten. An Trockenheit angepasste Spezialisten 
(meist Stauden wie Mauerpfeffer, Karthäusernelke, Graslilie, Rauer Alant, 
Ähriger Ehrenpreis, Goldaster, Backenklee, Filzige Flockenblume, Gelbe 
Skabiose, Wundklee, Schwertlilie) bekommen nach Systemabstürzen 
durch Katastrophen ebenfalls Vorteile. Sie etablieren sich die folgenden 
Jahre in den Lücken und verdrängen wiederum die Pionierarten. 

Trockenresistente Wildblumenzwiebeln (ebenfalls stresstolerante Spe-
zialisten) lassen sich klimatische Eskapaden am wenigsten anmerken. 
Es scheint, als ob bestimmte Arten vom zeitweiligen Schwund höherer 
Stauden sogar profitieren.

Konkurrenzstarke. Bleiben die Bedingungen längere Zeit konstant und 
gut, werden konkurrenzstarke Stauden (Bunte Kronwicke, Wilder Majoran, 
Ackerglockenblume, Tüpfeljohanniskraut) Oberhand gewinnen. Unter Um-
ständen können so auch Kleingehölze mit Pioniercharakter wie Färber-
ginster wieder zurück kommen, sofern sie als Samen überlebt haben. 

Zufall entscheidet. Wer welche Chancen erhält, hängt von den klimatischen 
Bedingungen des Jahres ab. Systemabstürze bevorteilen die ersten beiden 
Gruppen, gleichbleibende, nicht zu trockene Bedingungen die letzte. 

Artenvielfalt bleibt. Die zwei harten Abstürze (Vertrocknen 2010 und 2013) 
und die zwei moderateren Zusammenbrüche (2014 und 2016) schadeten der 
Artenvielfalt des Daches kaum. Allein Gehölze verabschiedeten sich durch 
extreme Trockenheit. Und zwar ganz. Der Rest der Kräuter und Stauden 
blieb erhalten, allerdings mit in den Jahren unterschiedlicher Häufigkeit. 

Erstaunliche Stabilität. Insgesamt erwies sich die Lebensgemeinschaft 
dieses Daches als erstaunlich stabil und reaktionsfähig. Im beobachteten 
Zeitraum ging keine der zwischen 1997 und 2010 etablierten Pflanzenarten 
verloren. Es kamen sogar noch neu hinzu bzw. wurden eingebracht. 

Unmittelbare Reaktionen. Tiere  wurden weitaus direkter und brutaler 
durch Systemabstürze betroffen. Innerhalb weniger Tage oder Wochen ver-
änderte sich ihr Lebensraum radikal. Während die Systemabstürze durch 
Trockenheit oder Staunässe die Pflanzenwelt zwar beeinträchtigten, sie 
aber auf andere Weise überleben konnten, fiel etwa für Blütenbesucher 
alles weg. Das hatte drastische Auswirkungen auf die Individuenzahlen. 

Lokales Aussterben. Extremereignisse durch den Klimawandel führen so 
zu lokalem Artensterben. Voraussetzung für einen Wiederaufbau ist dabei 
die mögliche Zuwanderung aus noch intakten Lebensräumen im direkten 
Umland. Das war beim Wildpflanzendach gegeben, da sich drumherum 
ein artenreicher Naturgarten befand, der in keinem der Jahre komplett 
vertrocknete, obwohl er nie gewässert wurde. 

Regenerationspotential. Langfristig konnten sich die Blütenbesucher 
schnell regenerieren, das Artensterben war allenfalls lokal und temporär. 

Die hier gemachten Schlussfolgerungen können natürlich nur ein Zwischen-
ruf sein, denn kein Mensch kann wissen, wie es genau weiter geht und 
was noch kommen wird. Es ist trotzdem wichtig, die generellen Tendenzen 

Tiere

Wie geht es weiter?
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herauszuarbeiten, denn sie betreffen auch andere Lebensräume und Natur-
gartenelemente, mit denen wir zu tun haben. Die Analyse der auf dem Dach 
abgelaufenen Prozesse hilft uns zu verstehen, womit wir ab sofort immer 
häufiger konfrontiert werden und wie wir vielleicht reagieren können, um 
das Schlimmste abzuwenden. Denn, auch das ist wahr, Menschen, Pflanzen 
und Tiere werden unter dem Klimawandel zu leiden haben. Sehr.

2010, Juni: Wildblumendach vorher. Damit 
Sie die emotionalen Auf und Ab’s von Rein-
hard Witt verstehen können, dieses Bild. Es 
zeigt das Wildblumendach wenige Wochen 
vor dem Totalabsturz im Juni 2010 - wenige 
Wochen vor dem Vertrocknen. Die letzten 
13 Jahre hatte Reinhard Witt zu Notzeiten 
immer gewässert – und damit soll es jetzt 
vorbei sein?

2010, Juli: Das Dach vertrocknet. Sechs 
Wochen lang kein Regen haben aus dem 
bunten Blumen dürre Stengel gemacht. 

2010, September: Der 1. Wiederaufbau. Das 
ist die erste mehrerer Regenerationen. Denn 
auch in den Folgejahren wird die Vegetation 
mehrmals zusammenbrechen und sich im-
mer wieder neu aufbauen.  Überall tauchen 
Keimlinge aus der Samenbank des Bodens 
auf. Außerdem hat ein Teil der vertrockne-
ten Stauden aus dem Wurzelstock wieder 
ausgetrieben. 
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Witt, Reinhard: Nachhaltige Pflanzungen und Ansaaten. Kräuter, Stau-
den, Sträucher. Für Jahrzehnte erfolgreich gärtnern. Naturgarten Verlag, 
5. Auflage 2020.

Witt, Reinhard/ Kaltofen, Katrin: Klimawandel: Fluch oder Chance. Erfahrun-
gen und Lösungen aus naturgärtnerischer Praxis. Naturgarten Verlag, 2020
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2016, Mai: Der 4. Wiederaufbau. Konstante 
Szenerie. Die Bilder von diesem Jahr ähneln 
stark den beiden Vorjahren, nur dass die 
Gräser wieder zurückgehen. Wiesensalbei 
und Pechnelke scheinen davon zu profitie-
ren. Mehr Details, Abstürze und Regenerati-
onen im Klimawandelbuch. 

2015, Mai: Rückkehr der Artenvielfalt..Der 
letzte Zusammenbruch 2014 war anschei-
nend nicht so gravierend. Ein Mehr an 
Pionierarten wie Violette Königskerzen oder 
dichter gewordene Bestände von stressto-
leranten Karthäusernelken belegen den 
Absturz. Sogar die lange Jahre vermissten 
Pfirsichglockenblumen sind wieder aufge-
taucht. 
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 — Staudengärtner kultivieren Pflanzen für alle Verwendungsbereiche. 
Die Lösung für trocken-heiße Sommer sind Stauden der Lebensbe-
reiche Fr 1 (Freifläche, trocken) und GR 1 (trockener Gehölzrand)

 — Mit den Mischpflanzungs-Modulen für Freiflächen und trockene 
Baumscheiben stehen wissenschaftlich geprüfte Zusammenstellun-
gen zur Verfügung, die sicher funktionieren. Sie enthalten über-
wiegend züchterisch wenig bearbeitete Wildstauden, teils auch nur 
heimische Arten.

 — Viele wenig trockentolerante oder hitzeempfindliche Sorten lassen 
sich durch sehr Ähnliche ersetzen, die deutlich mehr Stress vertragen.

 — Die Ergebnisse der Staudensichtung sagen viel über die Stresstole-
ranz der Sortimente aus.

 — Die Staudengärtner geben ihr umfassendes Wissen um die Pflanze 
gerne an die Pflanzenverwender weiter.

 — Die verlängerte Vegetationszeit hat zur Folge, dass Topfzeiten weiter 
in den Spätsommer verlegt werden müssen. Viele Sortimente wer-
den satzweise für verschiedene Absatz-zeiträume kultiviert.

 — Das veränderte Klima erfordert angepasste Bewässerungsstrategi-
en in den Gärtnereien. Das tägliche Zeitfenster für Beregnung wird 
kleiner, teilweise wird Gießwasser knapp.

 — Extreme Hitze in der Topfperiode von Juni bis August ruft Probleme 

Staudengärtner und die 
Kunden

Staudengärtner und die 
Herausforderungen

Pflanzen im Klimawandel. 
Wie geht der BdS mit dem 
Klimawandel um?

Michael Moll
Vorsitzender Bund deutscher Staudengärtner

D – Leinfelden-Echterdingen
↘ michael@stauden-moll.de
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bei Jungpflanzen hervor. Durch Hitzestress teils abiotische Schäden, 
teils Förderung von pilzlichen Schaderregern. 

 — Durch die milden Herbsttemperaturen schließen die Pflanzen sehr 
spät ab. Das hat negative Auswirkungen auf die Winterhärte. Milde 
Winter lassen die Stauden früh antreiben, späte Frostperioden ver-
ursachen dann massive Ausfälle.

 — In klassischen Staudengärtnereien werden Stauden mit geringem 
Energieeinsatz in kleinen Töpfen ressourcenschonend herangezogen. 
Die Pflanzen werden in Substraten mit hohen Anteilen an Torfersatz-
stoffen kultiviert, regional und in Pfandverpackungen ausgeliefert.

 — Die Pflanzen werden verantwortungsvoll gedüngt, es wird integ-
rierter Pflanzenschutz betrieben, Wuchshemmstoffe werden nicht 
eingesetzt.

 — Klassische Stauden sind Investitionsgüter, die verwendungsorientiert 
angezogen werden und sich in Pflanzungen über viele Jahre weiter-
entwickeln.

 — Die Kriterien für das Qualitätszeichen werden angepasst, hier fließen 
zukünftig noch mehr Nachhaltigkeits-Bedingungen mit ein.

 — Zukünftig soll der Torfanteil im Substrat noch weiter reduziert wer-
den.

 — Der BdS empfiehlt seinen Mitgliedern, auf recyclingfähige Töpfe aus 
PCR umzustellen.

Staudengärtner und die 
Verantwortung

Was wird kommen?
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Gießen oder nicht gießen ist eine Frage, die uns im öffentlichen Grün 
eigentlich immer gestellt wird. Bei jeder Neuanlage, bei jeder Beratung, 
jedem Vortrag zum Thema. Bis vor wenigen Jahren konnten wir sie ein-
deutig beantworten: Ist nicht nötig. Wenn überhaupt, dann nur zur Be-
schleunigung des Ansaaterfolgs auf sehr prominenten Flächen, wie dem 
Beet vorm Rathaus oder dem Grünstreifen in der Fußgängerzone. Und mal 
ehrlich, wer kann schon eine Blumenwiese von mehrern hundert oder gar 
tausend Quadratmetern Größe wochenlang gießen?

Doch das alles ändert sich – vielleicht – gerade. Stichwort Klimawandel: In 
den letzten drei, vier Jahren haben geringe Frühjahrsniederschläge, aus-
gedehnte sommerlichen Dürreperioden neben den immer weiter steigen-
den Temperaturen ( neun der zehn wärmsten Jahre in Deutschland liegen 
nach der Jahrtausendwende ) der Vegetation mächtig zugesetzt. Auch wir 
fingen an, uns zu fragen, ob das Credo vom "niemals gießen" überhaupt 
noch vertretbar ist. Geht das noch bei Ansaaten? Und bei Stauden- oder 
gar Gehölzpflanzungen? Am besten schauen wir in die Praxis. Vier Projek-
te, in verschiedenen Regionen Deutschlands, angelegt und beobachtet 
von 2017 bis 2020. 

Fridolfing ist eine Gemeinde im Südosten Bayerns, an der östlichen Ge-
meindegrenze fliesst die Salzach. Im Alpenvorland gelegen, hat Fridolfing 
das Privileg hoher, relativ gleichmäßiger Niederschläge. Das langjährige 
Mittel liegt bei knapp über 1000 mm. Zum Vergleich: in Sachsen-Anhalt, 
Brandenburg, Rheinland-Pfalz oder auch in Franken gibt es Ecken, die mit 
450 bis 500 mm auskommen müssen. In Fridolfing muß man also sicher 
keine Blumenwiese gießen, sei sie auch noch so mager.

Im Herbst 2017 wurden im Rahmen eines Bauhoftrainings für interessierte 
Gemeinden im Landkreis Traunstein in der Pilotgemeinde Fridolfing acht 
Standorte naturnah umgewandelt. Neben verschiedenen Ansaaten auf 
mineralischen Substraten sowie Oberboden, wurden heimische Initial-
stauden gepflanzt und Blumenzwiebeln gesetzt. Wie üblich hatten wir 
zwei Pflegeseminare für die erste Vegetationsperiode geplant, angesetzt 
für Mai und August 2018. 

Nach einem relativ langen Winter mit späten Schneefällen erwarteten wir 
in Fridolfing keine Überraschungen. Pustekuchen. Mitte Mai waren nicht 
– wie üblich – dicke Rosetten von Wiesensalbei, Margerite und Flocken-

Beispiel Bauhoftraining in 
Fridolfing – 2017-20

Naturnahes öffentliches Grün – 
Vielfalt ohne gießen

Katrin Kaltofen
Fachbetrieb für Naturnahes Grün – Empfohlen von Bioland

D – Regensburg
↘ kaltofen@naturgartenplaner.de
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blume oder gar die ersten Blüten von Einjährigen und Schnellentwicklern 
auf den Flächen zu finden. Stattdessen gab es nur ein paar kleine grüne 
Fitzelchen, bei denen es selbst uns schwer viel, zu unterscheiden, was 
denn das mal werden könnte, sollte es denn überleben. Nun ja, Unkraut 
gab es ebenso wenig, und damit ein eher theoretisches "Pflege"-Seminar. 
Wir vertrösteten uns und die Bauhofmitarbeiter auf den August. Bis dahin 
würde das alles schon ganz anders aussehen. Denn wenn es schon im 
Frühling nicht regnet, kommt das Nass halt im Sommer. Hat ja schliesslich 
immer geklappt, warum also nicht auch hier und jetzt?

Doch dann kam der Sommer 2018 und kein Regen (naja fast). Dazu kamen 
noch überdurchschnittlich hohe Lufttemperaturen, die das bisschen Was-
ser, das von oben kam, gleich wieder verdunsten liessen. Und nach dem 
Motto "Wir machen das genau so, wie das sein soll." hatte der Bauhof Fri-
dolfing auch kein einziges mal gegossen. Hm. Jetzt gab es wenigstens ein 
paar Blatt-Rosetten, aber viel mehr war immer noch nicht zu finden. Auch 
die Initialstauden hatten sich nicht wesentlich weiter entwickelt, immerhin 
sind sie nicht "rückwärts gewachsen". Die Flächen waren insgesamt durch 
die ungünstigen Witterungsbedingungen ca. 4 - 5 Monate in der Entwick-
lung zurückgeworfen worden. Nicht schön, aber kann ja keiner was dafür. 
Die Fridolfinger machten trotz allem (jedenfalls nach aussen hin) einen 
entspannten Eindruck. Interessant bleibt zu beobachten, wie die Entwick-
lung weiter geht. Sind diese Flächen jetzt langfristig geschädigt? Können 
die Ansaaten sich überhaupt noch wie geplant entwickeln? Muß man 
nachsäen? Gießen? Oder verwächst sich das am Ende noch alles? Zumin-
dest für Fridolfing können wir dazu ausführlich bildlich Antworten geben:

Fridolfing Unterwirtswiese: Mai 2018 Trockenrisse und winzige Säm-
linge.

Fridolfing Unterwirtswiese: Oktober 2017. Diese Fläche muß nochmals 
gefräst werden, die Ansaat verzögert sich.

Fridolfing Unterwirtswiese: Jetzt blüht es artenreich in den Frässtrei-
fen. Alles passierte ein Jahr später als "normal".

Fridolfing Unterwirtswiese: Juni 2019. Die ersten Margeriten blühen in 
den deutlich zu erkennenden Frässtreifen.
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In Großerkmannsdorf/ Radeberg, nordwestlich von Dresden, wurden im 
Herbst 2017 zwei Grünflächen mit mineralischen Substraten neu angelegt. 
Neben verschiedenen Ansaatmischungen kamen hier ebenfalls Initial-
stauden und Blumenzwiebeln zum Einsatz. Zusätzlich wurden noch meh-
rere Gruppen heimischer Wildgehölze gepflanzt. Die klimatische Situation 
war 2018 der in Fridolfing sehr ähnlich, ein zu trockenes und sehr warmes 
Frühjahr, gefolgt von einem trocken-heissen Sommer. Es wurden ledig-
lich die Gehölze per Giesskanne gegossen. Im Gegensatz zu den Flächen 
in Fridolfing war die Entwicklung hier deutlich üppiger. Über die Gründe 
lässt sich nur spekulieren. Aber es hat jedenfalls ohne zusätzliches Was-
ser funktioniert!

Landkreis Dingolfing. Nordöstlich von München. Eine Saison später. Hier 
fand das Bauhoftraining im Sommer 2018 statt. Wieder wurden verschie-
dene Flächen naturnah umgestaltet, auf Oberboden oder mineralischem 
Substrat. Erster Pflegeworkshop im Oktober. Genauso wie in Fridolfi-
ng war eine zeitliche Verzögerung in der Entwicklung der Ansaaten zu 
beobachten. Die fiel hier aber nicht ganz so krass aus, da es im Herbst 
zwar ebenfalls trockener und wärmer war als im langjährigen Mittel, aber 
lange nicht so extrem wie im Frühjahr 2018. Im nächsten Jahr konnten die 
Flächen in Loiching den Rückstand locker aufholen. Auch hier wurde nicht 
gegossen.

Das Städtchen Wehr liegt am Südwestrand des Schwarzwaldes. Die na-
mensgebende Wehra fliesst im südlichsten Ortsteil in den Hochrhein. In 
dieser von vornherein klimatisch "begünstigten" Lage gestalteten wir für 
einen gewerblichen Auftraggeber 2016/ 17 ein kleines öffentliches Park-

Beispiel Öffentliches Grün 
in Großerkmannsdorf – 
2017/ 18

Beispiel Bauhoftraining in 
Loiching – 2018/ 19

Beispiel Öffentliches Grün 
in Wehr – 2017/ 19

Fridolfing Tittmoninger Str.: Erste Pflege Mai 2018. Jäten ohne Un-
kraut. Von der Ansaat ist auch nicht viel zu sehen.

Fridolfing Tittmoninger Str. : Oktober 2017 vor der Ansaat. Perfekt 
unkrautfrei.

Fridolfing Tittmoninger Str. : Juni 2020. Es wird von Jahr zu Jahr 
schöner.

Fridolfing Tittmoninger Str. : Juni 2019. Erste Blütenpracht trotz 
trockener Zeiten.
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gelände. Dieses Projekt ist durch eine hohe Vielfalt an unterschiedlichen 
Standorten gekennzeichnet. Ein langgezogener Hang mit sehr mage-
ren, mineralischen Substraten, Steinriegeln und Sandflächen begrenzt 
das Gelände im Südwesten. Beste Sonnelage im Klimawandel. Auch im 
Süden von Baden war sowohl das Jahr 2017 als auch 2018 zu warm und 
zu trocken im Vergleich zum Referenzzeitraum 1961-1990. Komplett ohne 
künstliche Bewässerung entwickelte sich auf diesem Trockenhang eine ar-
tenreiche Pflanzengesellschaft. Selbst die Gehölze sind prächtig gediehen.

Betrachten wir die genannten Beispiele, sehen wir zuallererst, dass in 
Zeiten des Klimawandels allgemeingültige Aussagen einfach nicht mehr 
zu machen sind. Es gibt keine Universalrezepte mehr. Das einzige, was 
wir immer noch garantieren können, ist dass naturnahe Ansaaten und 
Pflanzungen mit heimischen Wildpflanzen auch ohne gießen funktio-
nieren. Doch wie genau sich was bis wann entwickeln wird, lässt sich 
einfach nicht mehr voraussagen. Zum Teil müssen wir mit Verzögerungen 
nicht nur von Monaten sondern auch Jahren leben. Und das betrifft nicht 
nur ausgesprochen magere Standorte auf mineralischen Substraten mit 
geringer Wasserspeicherfähigkeit, sondern auch humose Standorte. Es 
gibt keine Garantie mehr für eine "normale" Entwicklung, wie wir sie aus 
langjähriger Praxis gewohnt sind. Das heisst aber auch, dass sich Ansaat-
erfolge erst später beurteilen lassen. Also besser etwas länger warten, 
bevor man nachsät. Dies ist in den meisten Fällen nicht nötig. Auch in 
der Entwicklungspflege müssen wir umdenken, Pflegeintervalle sind nicht 
mehr automatisch vorausplanbar. Hier ist passgenaues Reagieren auf die 
Bedingungen vor Ort nötig. Und es ist extrem wichtig, diese Einschrän-
kungen klar zu kommunizieren. Sonst hat man schnell mit einer Menge 
enttäuschter "Wir tun was für Insekten"-Freunde zu kämpfen.

Aber all das ist kein Grund zur Panik. trotzdem wir immer weniger Si-
cherheit bei der Planung haben, können wir uns immer sicher sein, das 
Ansaaten mit heimischen Wildpflanzen ein Erfolg werden.

Fazit

Wehr – komplett ohne giessen: Genauso schön: Wildblumensaum im 
zweiten Jahr nach der Ansaat.

Wehr – komplett ohne giessen: Perfekt: Nährstoffreiche Blumenwiese 
im zweiten Jahr nach der Ansaat.
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Im Mittelpunkt des Vortrags stehen aktuelle Projekte und Empfehlungen 
zu standortgerechtem bodengebundenem Grün mit dem Ziel der Klima-
Anpassung (Ressourcenschonung, Förderung Artenvielfalt). Das Gebiet 
Veitshöchheim/Würzburg-Mainfranken gehört zu den am stärksten von 
Trockenheit und Hitze geprägten Regionalklimaten. Die Böden sind sandig 
bis lehmig und aufgrund des kalkreichen Untergrunds fast durchgängig 
durch hohe pH-Werte und schnellen Wasserabzug gekennzeichnet. Ein 
Teil der Projektpflanzungen und -ansaaten umfasst Vegetationsflächen 
in verschiedenen Regionalklimaten Bayerns, so dass vergleichende 
Untersuchungen möglich sind. In Veitshöchheim sind derzeit rund 35 
Mitarbeiter*innen am Institut für Stadtgrün und Landschaftsbau in vier 
Arbeitsbereichen in Lehre und Forschung tätig. 

Stadtbäume sind von den Auswirkungen des Klimawandels besonders 
betroffen, auch bekannte heimische Straßenbaumarten sterben zu Tau-
senden ab oder sind in ihrer Vitalität stark beeinträchtigt. Seit nunmehr 
10 Jahren testet die LWG daher 30 Baumarten aus aller Welt in drei baye-
rischen Regionalklimaten auf ihre Eignung als stresstolerante klimafeste 
Stadtbäume der Zukunft. 2017 waren die Versuchsbäume dieses unter 
dem Namen "Stadtgrün 2021" bekannt gewordenen Projekts groß genug, 
um erstmals die Artenvielfalt von Insekten und Spinnen in den Baumkro-
nen heimischer und nicht-heimischer Stadtbäume vergleichend untersu-
chen zu können. Am Versuchsstandort Würzburg wurden dazu über 90 000 
Insekten und Spinnen in 30 Baumkronen von 3 Baumartenpaaren (Win-
ter- und Silber-Linde, Hain- und Hopfen-Buche, Gemeine und Manna-
Esche) gezählt und faunistisch bestimmt (Abbildung 1).

Die Auswertung zeigt, dass sich die südosteuropäischen Arten in der 
Arthropodenvielfalt nicht signifikant von ihren verwandten heimischen 
Baumarten unterscheiden. Ordnet man die Arten entsprechend ihres 
Auftretens nur den heimischen, nur den südosteuropäischen oder beiden 
Baumartengruppen zu, so zeigt sich, dass die überwiegende Anzahl zur 
Kronenfauna beider Baumartengruppen gehört (43 %), ein Drittel nur auf 

(Stadt)klimabäume – 
„Stadtgrün 2021“ 

Pflanzen im Klimawandel. 
Klimaangepasste Pflanzungen und 
Ansaaten.

Theresa Edelmann
Mitarbeiterin am Institut für Stadtgrün und Landschaftsbau 
der Bayerischen Landesanstalt für Weinbau und Gartenbau 

D – Veitshöchheim
↘ theresa.edelmann@lwg.bayern.de

Abbildung 1: Fallstudie zur Arthropoden-
vielfalt in Stadtbäumen mit 3 verwandten 
Baumartenpaaren (5 Bäume/ Art)

mailto:reinhard%40reinhard-witt.de?subject=
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heimischen Bäumen vorkam und ein Viertel ausschließlich auf den süd-
osteuropäischen Stadtklimabaumarten zu finden war (Abbildung 2).

Erkenntnisse und Empfehlungen: Klimaangepasste Stadtbaumbestände 
sollten aus gemischten Alleen statt aus Mono-Alleen generiert werden. So 
kann nicht nur die mit Abstand größte Artenvielfalt im urbanen Umfeld 
erzielt, sondern auch die Ausbreitung von immer häufiger auftreten-
den, neuen Krankheiten und Schädlingen minimiert werden. Neben der 
Baumart spielt auch der Pflanzstreifen (statt Einzel-Baumgrube) eine 
herausragende Rolle: Wie die Grabwespen sind die meisten Wildbienen, 
viele Zikaden- und Wanzenarten in ihrer Lebensweise auf offenen Boden 
angewiesen.

Aktuell: Kontinuierliche Temperaturmessungen an Blättern und Rinde 
werden in Kürze zur Klärung beitragen, warum einzelne Baumarten mit 
Strahlung, Hitze und Trockenheit besser zurecht kommen als andere. 
Außerdem werden wir untersuchen, wie gut sich rotlaubige Varianten 
bekannter Strauch- und Baumarten unter den zunehmend schwierigen 
Wachstumsbedingungen behaupten können 

Im Siedlungsbereich bestehen keine Auflagen hinsichtlich der Herkunft 
der anzusäenden Kräuter und Gräser. Vielmehr geht es dort auch aus 
unserer Sicht darum, einen Kompromiss zwischen möglichst hoher öko-
logischer Vielfalt, reduziertem Pflegeaufwand und dem ganzjährig hohen 
ästhetischen Anspruch der Bürger, vor allen in Innenstadtlagen, zu finden. 
Neben einjährigen Mischungen erfordert vor allem die Konzeption lang-
lebiger Saatgutmischungen detailliertes Know-how, denn viele im Handel 
erhältliche formen- und farbenprächtige Mischungen sind leider nur kurz-
lebig – wie der hier zugehörige Workshop „Veitshöchheimer Strategien zur 
Entwicklung klimaangepasster Ansaatmischungen“ aufzeigt.
In einem Exaktversuch werden seit 2011 zehn von der LWG entwickelte 
und seit 2014 sechs daraus hervorgehende verbesserte  Saatgutmischun-
gen im Vergleich mit handelsüblichen Mischungen kommerzieller An-
bieter getestet. Die Veitshöchheimer  Mischungen wurden über die Jahre 
immer weiter optimiert. Dabei wurde u.a. auch die Verfügbarkeit einzelner 
Arten am Markt einbezogen, um praktikable Lösungen anbieten zu kön-
nen. Die Mischungen sind farb- und funktionsorientiert konzipiert und im 
Handel erhältlich.
Kontinuierlich werden die Versuchsflächen nach dem optischen Eindruck 
(gestalterische Kriterien) und hinsichtlich ihrer langfristigen Artenzusam-
mensetzung (ökologische Kriterien) bewertet. Die ästhetische Wahrneh-

Artenreiche Ansaaten für 
den Siedlungsbereich – 
„Farbe für Stadt und Land“

Abbildung 2: Kein signifikanter Unterschied 
in der Artenvielfalt der Insekten und Spin-
nen zwischen heimischen und verwandten 
südosteuropäischen Baumarten.

* Curculionidae, Chrysomelidae     
** ohne Miridae, Anthocoridae
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mung steht und fällt mit der Intensität der Blüte, die in den Monaten Mai 
und Juni am üppigsten ist. Danach findet der Sommerrückschnitt statt. 
Die Gesamtbewertung ist dann abhängig von der Nachblüte, die in einem 
besonders trockenen Jahr wie 2018 deutlich später und weniger blüten-
reich eintritt. Der Einsatz nichtheimischer Arten ermöglicht zum einen 
eine Steigerung der Optik und zum anderen eine Versorgung von Insekten 
mit Pollen und Nektar, wenn die heimischen Arten verblüht sind oder 
nicht ausreichend blühen.  
Um einen bis in den Herbst hinein andauernden Blütenaspekt zu erzielen, 
gilt bei der Entwicklung neuer Mischungen als alternative Strategie die 
Einbeziehung spätblühender Arten, z.B. aus Nordamerika. Die Sommer-
mahd kann in derartig aufgebauten Mischungen entfallen.

Erkenntnisse und Empfehlungen: Der Erfolg artenreicher Ansaaten hängt 
im Wesentlichen von der Bodenvorbereitung und Saattechnik, zunehmend 
auch von der mischungsindividuellen Festlegung des Ansaatzeitpunkts ab. 
Die Ansaat von Staudenmischungen gelingt, wenn Flächen direkt aus der 
Ackerbewirtschaftung umgewidmet werden. Sie gelingt nicht, wenn Wiesen-
bestände oder Altstilllegungen ohne einjährige Schwarzbrache sofort nach 
Herbstumbruch im darauffolgenden Frühjahr angesät werden. Zukünftig 
werden wir uns noch stärker mit der pestizidfreien Bodenvorbereitung 
befassen. Aufgrund der fast immer vor Ort gegebenen Möglichkeit des 
Einwanderns bzw. Zurückkehrens von Gräsern und damit einhergehender 
Destabilisierung eines anhaltenden Blütenflors, ist aus unserer Sicht die 
Beimischung von Gräsern auf Flächen im Siedlungsbereich verzichtbar. In 
puncto Nordamerikaner bzw. Blütenangebot im Herbst werden wir mit Un-
terstützung unseres Schwesterinstituts für Bienenkunde und Imkerei (IBI) 
künftig noch stärker zwischen Nektar- und Pollenspendern differenzieren.
In unseren Saatgutmischungen setzen wir gezielt und sparsam Einjährige 
ein – zum Einen sollen die Flächen bereits im ersten Jahr durch Struk-
tur- und Farbenvielfalt überzeugen, zum Anderen dienen Annuelle als 
Ammenpflanzen, die den übrigen langsamentwickelnden Arten wertvolle 
Deckung geben.
Der optimale Mahdzeitpunkt ist mischungsspezifisch und erfolgt über 
„Kennarten“, d.h. der Anwender benötigt nicht das gesamte Wissen über 
die durchschnittlich 45 enthaltenen Blumenarten. So wird bspw. die Mi-
schung „Veitshöchheimer Blaulicht“ nach der Hochblüte von Natternkopf 
und Steppen-Salbei gemäht, während die Mahd des „Veitshöchheimer 
Leuchtfeuers“ (Abbildungen 3 und 4) zur Blüte des Echten Labkrautes 
erfolgen sollte.

Abbildungen 3 und 4: Ansaatmischung „Veitshöchheimer Leuchtfeuer“ im 1. und 3. Standjahr: 27 mehrjährige Arten (davon 22 heimisch) werden 
ergänzt von je 4 heimischen Ein- und Zweijährigen. 13 weitere Einjährige sorgen für eine hohe Akzeptanz der Flächen von Beginn an.
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Aktuell: Im Juni 2020 findet im Oberen Werntal (in der Städteachse Bad 
Kissingen-Schweinfurt-Würzburg) das 5. Jahrestreffen des regionalen 
Netzwerks „Farbe für Stadt und Land“ statt. Rund 20 Gemeinden, da-
von drei Interkommunale Allianzen als Teil der Integrierten Ländlichen 
Entwicklung in Bayern, tauschen sich vor Ort in einer der trockensten 
Regionen über ihre Erfahrungen aus und erhalten Hilfestellung bei der 
Flächenbegutachtung, -vorbereitung und der Auswahl von passenden 
Mischungen.

Mit der Idee von Staudenmischpflanzungen, die 1993 in Veitshöchheim 
ihren Anfang nahm, lassen sich heute bereits viele attraktive Pflanzbilder 
mit geringem Aufwand an Planung und Pflege für viele unterschiedliche 
Lebensbereiche realisieren. Bekanntestes Beispiel ist der in Erfurt entwi-
ckelte „Silbersommer“. An Stelle einer aufwändigen Pflanzplanung, die je-
der Pflanze einen festen Platz zuweist, tritt eine standortgerecht definier-
te Mischung aus verschiedenen Staudenarten. Diese werden in zufälliger 
Anordnung und vorher festgelegter Pflanzdichte auf der Fläche ausgelegt 
und gepflanzt. Festgelegt sind jedoch die funktionellen Mischungsanteile 
von Gerüstbildnern, Begleit- und Bodendeckstauden sowie Füllstauden 
und Geophyten. 
Als artenreiche und ästhetisch ansprechende Pflanzungen für die Le-
bensbereiche „Freifläche“, „Gehölzrand“ und „Gehölz“ zur Anwendung auf 
vollsonnigen, schottrig-steinigen, humusarmen Pflanzflächen im Sied-
lungsbereich sowie für trockene Schattenpartien unter Bäumen und für 
absonnige Gehölzränder haben sich folgende Mischungen aus Veitshöch-
heim bewährt:

Empfehlungen: „Blütentraum“ und „Blütenzauber“ für trockene sonnige 
Freiflächen, „Blütensaum“ für den sonnigen Gehölzrand, „Schattenju-
welen“ und „Schattengold“ für Gehölz(rand)flächen, „Rubinsaum“ für 
absonnige und halbschattige Säume ohne Wurzeldruck. Alle Mischungen 
enthalten auch wichtige Insektennährpflanzen; im Zusammenhang mit 
Regenwasserversickerung werden wir die bisher erfolgreichsten Pflanzen-
kombinationen einer erneuten Sichtung unterziehen.

Die für ein hitze- und trockenheitsresilientes Schotterbeet geeigneten 
Arten stammen aus den Lebensbereichen „trockene Freifläche“, „Steppen-
heide“ und der „Fels-Steppe“ aus dem Lebensbereich „Steinanlagen“. Die 
dort anstehenden Böden sind mit Steinen durchsetzt und/oder bedeckt 
oder es handelt sich um felsige Trocken- und Steppengebiete. Der Boden 
ist meist nährstoffarm. Die für diesen Standort geeigneten Pflanzenarten 
lassen sich an Hand der häufig vorhandenen grauen, silbrig-grauen oder 
bläulichen Bereifung oder Behaarung, sukkulenten Blättern sowie redu-
zierter Blattfläche erkennen. Sie wollen locker stehen und lieben keine 
Beschattung oder unmittelbare Konkurrenz durch Nachbarpflanzen. 

Empfehlungen: Steinige oder sandige Böden können, sofern sie unkraut-
frei sind, direkt bepflanzt werden. Bei der Flächenvorbereitung empfehlen 
wir eine 30 bis 40 cm tiefe Bodenlockerung, anschließend wird die Fläche 
eingeebnet und bepflanzt. Steht unkrautfreier Oberboden oder Baugrund-
aushub zur Verfügung, kann dieser mit Schotter, Kies, Splitt oder Sand der 
Korngrößen 2-16 mm oder 2-32 mm gemischt werden. Der mineralische 
Anteil sollte dabei mindestens 70 % bis 90 % betragen. Verzichtet man 
ganz auf eine Zumischung von Oberboden, ist langfristig eine weitestge-
hende Unkrautfreiheit garantiert. Als Substrat kann dazu eine Mischung 

Mischpflanzungen

Pflanzungen in Schotter, 
Kies und Sand
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aus zwei Drittel Schotter oder Kies (Körnung: 2-32 mm oder 2-16 mm) 
und einem Drittel Sand (0-2 mm) verwendet werden. Um das Keimen 
anfliegender Samen zu verhindern, hat sich auf den von uns beobach-
teten Flächen die Körnung 8-16 mm, Auftragsstärke 5-7 cm, am besten 
bewährt. Angeregt durch die Arbeiten von Till Hofmann u.a., befassen wir 
uns seit kurzem verstärkt auch mit Sanden als Substrat- und Mulchma-
terial. Nach dem Prinzip der Mischpflanzung konzipierte und getestete 
Stauden-Gräser-Kombinationen aus Veitshöchheim sind „Heimische Step-
penheide“, „Bunt und robust“, „Mediterran“ und „Leicht und duftig“. 

Aktuell: Nicht nur Trockenheit und Hitze sind Herausforderungen im 
Klimawandel, sondern auch Starkregenereignisse und somit stark wech-
selnde Boden-Wasser-Verhältnisse in den Pflanzflächen. Von zukünftigem 
Interesse werden daher auch Pflanzen und Etablierungsstrategien für 
Versickerungs- und Retentionsflächen sein. Auch hierbei kommt den Prä-
riestauden und ihrer hohen Anpassung an Wechsel von Trockenheit und 
Feuchte eine tragende Rolle zu. Ausgangspunkt sind Muldenversuchs-
pflanzungen, die in Veitshöchheim um die Jahrtausendwende anhand von 
zwei Typen – Sickermulden als Trockenstandort und in Kombination mit 
Einstauflächen als wechselfeuchter Standort – untersucht wurden. 

Neben den o.g. Ansaatmischungen für den Siedlungsbereich befassen 
wir uns seit rund 20 Jahren mit der Entwicklung von artenreichen Wild-
pflanzenmischungen für landwirtschaftlich genutzte Flächen, die mehrere 
Vorteile vereinen: hochwertiger Lebensraum für Wildtiere auf Produkti-
onsflächen, Nektar und Pollen auch in der trachtarmen Zeit, verringer-
te Bodenerosion durch lange Standzeiten, effektive Verringerung des 
Nitratgehaltes im Boden, Einsparung von Arbeitsgängen und Betriebsmit-
teln, ästhetische Aufwertung des Landschaftsbildes und erhöhter Erho-
lungswert, Imageverbesserung der Landwirtschaft. Am längsten erhältlich, 
wenn auch nicht immer in der Originalrezeptur, ist die „Veitshöchheimer 
Bienenweide“ mit vorzüglicher Tracht- und Deckungsleistung für Wildtie-
re. Seit 2015 ist mit dem „Veitshöchheimer Hanfmix“ (Abbildung 5) eine 
Wildpflanzenmischung im Handel, die darüber hinaus zur Gewinnung von 
Biogas und Silage genutzt werden kann. Auch in trockenen Lagen kommt 
diese Mischung aus heimischen und eingeführten Arten gut zurecht und 
kann mit vergleichsweise wenig Düngemitteleinsatz jedes Jahr beerntet 
werden. 

Dauerblühfelder am Stadt-
rand – „Bienenweiden und 
Energie aus Wildpflanzen“ 

Abbildung 5: Artenreiche Biogasmischung 
„Hanfmix“ im 2. Standjahr
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Aktuell: Der Blick in die Natur zeigt deutlich, dass die Abreife der heimi-
schen Arten sich um ca. 4 Wochen verfrüht hat, bedingt durch den Klima-
wandel. Die Zielsetzung, ein gutes Futterangebot für alle Wildtiere bereit-
zustellen, wird komplexer. Wenn unsere heimischen (gebietseigenen) Arten 
ab August in ausreichender Fülle blühen sollen, muss im Juni eingegriffen 
werden. Jedoch ist ein Pflegeschnitt zum Zwecke des Insektenschutzes vor 
Mitte Juli auf Flächen, die dem faunistischen Artenschutz dienen sollen, 
aufgrund der Mähverluste bei Vögeln und Säugern nicht akzeptabel.  

Um auch den Larven unserer Insekten ein Nahrungspotential zu bieten, 
sind gebietseigene Pflanzen die erste Wahl. Die Nachblüte jedoch, die 
die heimischen Arten im September bis zum Frost erzeugen, ist vor allem 
in Trockenjahren zu gering und zu spät. Damit die Imago ihr Flugbenzin 
in ausreichender Menge findet, suchen wir daher gezielt nach Arten, die 
im Juli, August ihr Blühoptimum haben – und werden fündig in fremden 
Florengebieten. 
Hinsichtlich des Nahrungsangebotes für Insekten, Vögel, Wild konnten 
unsere „Hybridbienenweiden“ aus heimischen und fremden Arten beste 
Ergebnisse erzielen. Unsere weitere Forschung fokussiert daher auf die 
Optimierung der bereits vorhandenen Mischungen zur Verlängerung des 
Trachtangebotes bis zum Frost, die Differenzierung in Pollen- und Nek-
tarspender sowie neue Strategien zur Etablierung wie z.B. Aussaat im Fe-
bruar. Prototypen für die Zukunfts-Mischungen, die auch in klimatischen 
Extremjahren wie 2018 und 2019 ohne Bewässerung auskommen, sind der 
„Veitshöchheimer Präriemix“ (mit Stauden aus demselben Ursprungsge-
biet wie Mais und Sonnenblumen und somit ähnlichem Reifeverhalten, 
Abbildung 6) als multifunktionale Biogasmischung sowie unsere „Klima-
Bienenweide“, die höchste ästhetische Ansprüche erfüllt und sowohl für 
Ackerflächen als auch für den Siedlungsbereich geeignet ist. Die „Veits-
höchheimer Regio-Bienenweide“ hingegen ist zum Einsatz in der freien 
Natur gemäß § 40 (4) BNatSchG bestimmt.

So möchten wir zum differenzierten Umgang mit den so unterschiedli-
chen Flächen – im Siedlungsbereich, in der Landwirtschaft und in der 
freien Natur – lösungsorientiert beitragen (Abbildung 7). 

Abbildung 6: Veitshöchheimer Biogasmi-
schungen: Entwicklung eines Blütenmosaiks 
als Beitrag zur Klima-Anpassung

Abbildung 7: Merkblätter und Praxis-Emp-
fehlungen zu allen Themen sind abrufbar 
unter www.lwg.bayern.de/landespflege
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Im folgenden einige Daten, die deutlich machen, wie weit die Vegetations-
periode in Deutschland und damit auch unsere Arbeit schon vom Klima-
wandel beeinflusst werden. 
In den letzten 20 Jahren hat sich die mittlere Jahrestemperatur in 
Deutschland stetig erhöht.

Besonders deutlich kann man die Tendenzen sehen, wenn man sich die 
Verschiebung der phänologischen Jahreszeiten in den letzten 60 Jahren 
anschaut. War im Zeitraum von 1961 - 1990 der durchschnittliche Winter 
noch 120 Tage lang und dauerte so ungefähr ein Drittel des Jahres, kommt 
er in den letzten zehn Jahren nur noch auf durchschnittlich 91 Tage. Das 
ist ein ganzer Monat weniger Winter. Und damit ein ganzer Monat weni-
ger Vegetationsruhe für Pflanzen und Gärtner. Alle anderen Jahreszeiten 
setzen deutlich früher im Jahr ein, der Frühling kommt oft schon Anfang 
Februar, der Herbst schon im August

Ansaaten im Klimawandel – 
Chance für eine ungewisse Zukunft

Katrin Kaltofen
Fachbetrieb für Naturnahes Grün – Empfohlen von Bioland

D – Regensburg
↘ kaltofen@naturgartenplaner.de

Die aktuelle Situation – 
einige Fakten zum Klima-
wandel

Jährliche Durchschnittstemperatur in 
Deutschland 1881-2017. Die Farben reprä-
sentieren Jahrestemperaturen von 6.6°C 
(dunkelblau) bis 10.3°C (dunkelrot).
Quelle: www.climate-lab-book.ac.uk, Ed 
Hawkins, University of Reading
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Auch bei der Menge der Niederschläge kann man deutliche Verände-
rungen beobachten. So gibt es bei den Niederschlagsmengen für die 
Frühjahre der letzten zehn Jahre häufig Defizite (rote Jahreszahl). Gerade 
während der Hauptwachstumszeit im Frühjahr werden diese jedoch drin-
gend gebraucht.

Ähnliches kann man beobachten, wenn man die Wasserbilanz übers gan-
ze Jahr betrachtet. Auch hier ergibt sich ein deutlicher negativer Trend im 
Vergleich zum langjährigen Mittel.

Womit können/ müssen wir also klimawandelbedingt jetzt schon rech-
nen? Mit:

 — höheren Temperaturen über das ganze Jahr

 — längeren Hitzeperioden

 — weniger Eistagen (t<0º C), aber mehr Wechselfrosttagen 

 — längerer Vegetationsperiode & kürzerer Winterruhe

 — weniger Niederschlägen, insbesondere im Frühjahr

 — weniger pflanzenverfügbarem Wasser durch höhere Verdunstung bei 
gleichzeitig geringeren Niederschlägen

Sind unsere Grünflächen dafür resilient genug? Sind wir in der Pflanzenver-
wendung up-to-date oder doch eher hoffnungslos gestrig? Wie können wir 
diesen Veränderungen auf den Grünflächen im Siedlungsraum begegnen? 

Niederschlagshöhen im Frühling Abwei-
chung vom langjährigen Mittel. 
Abweichungen der letzten zehn Frühjahre im 
Vergleich zum langjährigen Mittel 1961-1990. 
Quelle: Deutscher Klimaatlas, Deutscher 
Wetterdienst (DWD), www.dwd.de

Wasserbilanz = Niederschlag minus 
Verdunstung. Die letzten zehn Jahre im 
Vergleich mit dem langjährige Mittel. Rote 
Jahreszahlen kennzeichnen Jahre mit nega-
tiver Wasserbilanz.
Quelle: Deutscher Klimaatlas, Deutscher 
Wetterdienst (DWD), www.dwd.de
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Bei Ansaaten können wir dem Klimawandel begegnen durch Anpassung von:

 —  Vegetationstechnik

 —  Artenspektrum

 —  Pflege

an die veränderten Bedingungen.

Betrachten wir als erstes die Substrate, mit denen wir arbeiten. Eine gut 
vorstellbare Möglichkeit wäre es, die Wasserspeicherfähigkeit des Subst-
rates zu erhöhen. Dies kann z.B. erfolgen durch:

 —  Verwendung von bindigeren Substraten mit höherem Feinanteil

 —  Zumischen von mehr Kompost

Förderlich könnte auch der Schutz der bereits gekeimten Ansaaten vor 
starker Sonneneinstrahlung und Austrocknung sein. Dazu könnte man 
die Ansaaten beschatten, für ein besseres Kleinklima zur Keimförderung/ 
Schutz der Keimlinge, durch:

 — Ausbringen von Ammensaaten

 — Mulchen der Ansaatflächen

Als weiteres Mittel liesse sich eine Erhöhung der Ansaatdichte denken, 
sodass im Falle wiederholter Austrocknungskatastrophen immer noch 
genug nicht gekeimtes Wildblumensaatgut übrigbleibt, das ein neuer 
Keimversuch gelingen kann. Dazu könnte man:

 — Ansaaten deutlich höher dosieren.

Überprüfen wir diese Thesen mit ein paar kurzen Ausflügen in die Praxis.

Vegetationstechnik Substratanpassung – Feulersdorf

Vor Ort gab es einen sehr bindigen Unterboden mit hohem Feinanteil. 
Ohne Kompostzugabe wurde hier im Herbst 2018 eine Magerwiesenmi-
schung angesät. Diese Fläche wurde nie gewässert. Trotz geringer Nieder-
schlagsmengen in 2019 und ohne giessen Ist die Entwicklung der Ansaat 
zufriedenstellend. Gleiches konnten wir bei Erhöhung des Kompostanteils 
beobachten. Die Verwendung von stärker wasserspeichernden Substraten 
ist also auch ohne zusätzliche Wasserzufuhr während trockener Witte-
rungsperioden erfolgversprechend.

Lösungsansätze

Anpassung der 
Vegetaionstechnik

Feulersdorf Magerwiese 2020: Jetzt blüht es artenreich. Die Einflüsse 
der zwei letzten, besonders trockenen Jahre sind nicht zu sehen.

Feulersdorf Magerwiese 2018: Fläche vor der Ansaat. Gut kann man 
das stark bindige Substrat erkennen.
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Vegetationstechnik Ammensaat

Verwendung von Einjährigen oder kurzlebigen Arten mit hoher Keimra-
te und kurzer Entwicklungszeit, um eine Schattenwirkung für langsamer 
keimende mehrjährige Arten zu erzeugen:

 — Verdunstung wird reduziert

 — Boden bleibt länger feucht

 — Austrocknung durch Wind wird abgemildert

 — Oberflächentemperatur wird reduziert

Auch diese Methode ist unserer Erfahrung nach erfolgversprechend. Be-
sonders reizvoll: Statt der üblichen Schnellbegrüner attraktive Einjährige 
(heimische) Blumen verwenden. 

Vegetationstechnik Ansaatdichte – Pill

Durch mehr Saatgut pro Fläche könnte der wiederholte Ausfall von Keimlin-
gen durch Trockenperioden aufgefangen werden – theoretisch, aber… Vorsicht!

 — sollte es doch nicht so trocken werden wie erwartet oder

 — der Boden doch mehr Wasser speichern als vermutet, droht

 — eine übermässige Besiedlung mit schnelllebigen oder konkurrenz-
starken Pflanzen, die andere, langsamere Arten verdrängen

Diese Methode ist wegen zu vieler Unwägbarkeiten nicht empfehlenswert!

Gleicher Randstreifen ein Jahr später: Ausdauernde Arten haben die 
Ammensaat ersetzt.

Stutensee – Ammensaat im Saatjahr: Randstreifen mit Silene armeria 
als Ammensaat. Hier dient die Ammensaat gleichzeitig der Förderung 
der Akzeptanz.

Lärmschutzwall in Pill: Im Inntal gibt es regelmäßig hohe Nieder-
schläge. Auf dieser Fläche hat sich der Schnellentwickler Färberka-
mille trotz Reduktion der Ansaatmenge extrem stark ausgebreitet. 
Dies hat sich auch nach 4 Jahren noch nicht selbst reguliert. Von den 
restlichen Arten der verwendeten Dachbegrünungsmischung ist nicht 
viel zu sehen.
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Folgende Änderungen des Artenspektrums werden bereits praktiziert, bzw. 
wären möglicherweise sinnvoll:

 — Mischungen aus Exoten und heimischen Arten

 — Heimische Mischungen mit (heimischen) Ein- und Zweijährigen 
anreichern

 — Heimische Mischungen mit Arten aus angrenzenden Florenregionen 
anreichern

Aber was bringt das jeweils genau? Was spricht für, was gegen die ver-
schiedenen Ansätze.

Artenspektrum – Mischungen mit Exoten

Mischungen mit Exoten PRO:

 — Bessere Eignung für wärmeres Klima durch Verwendung von Arten 
warmer Klimazonen

 — Schliessen angeblicher, durch die immer längere Vegetationsperiode 
entstehender Trachtlücken durch Verwendung spätblühender Arten 
(verstärkter Spätsommer-/ Herbstaspekt)

 — Auf Dauer sollen heimische Arten die Exoten verdrängen

Mischungen mit Exoten CONTRA:

 — Ansaat von Mischungen mit frostempfindlichen Arten erst im späten 
Frühjahr möglich, deshalb fehlende Frühjahrstracht und nackte Flä-
chen bis Mitte Mai

 — Durch Spätentwicklung zunehmend schlechte Bedingungen bei län-
geren Trockenperioden, dadurch pflegebedürftiger

 — Durch Verwendung konkurrenzstarker Exoten Verdrängung wertvol-
ler, heimischer Pflanzen möglich

 — Exoten werden meist nicht als Zusatz, sondern als integraler Be-
standteil der Mischungen eingesetzt, weshalb es i.d.R. nicht zu höhe-
rer Vielfalt (Artenzahl) der Mischung kommt

 — Verwendung für trocken-heisse Verhältnisse – wie sie immer 
häufiger im Siedlungsraum vorkommen – ungeeigneter Arten (z.B. 
Sommeraster, Gewürz-Tagetes, Färber-Mädchenauge)

 — Ungeprüfte Verwendung im Klimawandel potenziell invasiver Arten 
(z.B. Schmuckkörbchen, Mädchenauge, Kokardenblume)

Anpassung des 
Artenspektrums

Anfang Mai in Tirol – Verkehrsteiler wartet auf (Exoten-)Ansaat: Diese 
Fläche ist für Wildbienen verloren, die im Frühjahr fliegen. Würden 
alle unsere Flächen so aussehen, hätten Rote oder Gehörnte Mauer-
biene und viele andere Wildbienen nichts zu lachen. Bienenfreund-
lichkeit und Artenschutz gehen anders.
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Artenspektrum – Mischungen mit (heimischen) Ein- und Zweijährigen

Mischungen mit (heimischen) Ein- und Zweijährigen PRO:

 — Schnelle und sichere Begrünung, und dadurch Schaffung eines för-
derlichen Kleinklimas für die Entwicklung dauerhafter Arten

"Duft" im Ansaatjahr: Noch ist kein Flächenschluss zu sehen, aber 
das ist auch bei heimischen Mischungen so. Die Entwicklung der 
Einjährigen ist eher mager, es ergibt sich noch kein vorzeigbares Bild. 
Aber auch das ist unproblematisch, wenn man nicht mit Erwartungs-
haltungen in der Bevölkerung zu kämpfen hat.

Zum Vergleich – Mehrjährige Veitshöchheimer Mischung "Duft". Diese 
Mischung enthält 33 Arten, davon 15 heimisch. Sie wird als Alternati-
ve zur "normalen" Blumenwiese mit reichlich Nahrungsangebot für 
Schmetterlinge und Insekten beworben. Ab dem zweiten Standjahr soll 
sie den Charakter einer naturnahen Blumenwiese entwickeln. 

Duft im vierten Standjahr: Leider noch immer keine Vielfalt. Außer-
dem beginnen Unkräuter einzuwandern. Leider ist auch das schöne 
Blütenbild aus dem letzten Jahr nicht mehr zu finden.

"Duft" im dritten Standjahr: Jetzt gibt es ein schönes Bild mit einer 
Menge Blüten. Schaut man genauer hin, findet man im wesentlichen 
zwei Arten: die heimische Wiesenmargerite und die südeuropäisch/ asi-
atische Bartnelke. Von Vielfalt noch keine Spur. Vielleicht müssen wir ja 
noch ein wenig auf den "naturnahen Blumenwiesencharakter" warten? 

Mehrjährige Blumenwiesenmischung im sechsten Standjahr: Die 
Fläche wird jedes Jahr schöner und artenreicher. Und es ist kein Ende 
abzusehen. Eine echte Blumenwiese kann bei richtiger Pflege 100 
Jahre und älter werden.

Zum Vergleich – Mehrjährige Blumenwiesenmischung aus heimischen 
Arten. Die Mischung enthält 42 Arten, dazu kommen noch 9 Einzelarten. 
Zusammen also 51 Arten, alle davon heimisch. Das ist tatsächlich eine 
"normale" Blumenwiese. Hier im dritten Standjahr. Schon jetzt ein 
deutlich differenzierteres Bild als die Veitshöchheimer Mischung. 
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 — Ansaat jederzeit möglich, dadurch sehr flexibel im Einsatz

 — Durch hohe innerartliche Variabilität und hohe genetische Anpas-
sungsfähigkeit auch für extreme Bedingungen geeignet

 — Bei angemessener Dosierung keine Verdrängung anderer Arten

 — Erhöhung der Artenvielfalt und damit der Resilienz der Mischungen

Mischungen mit (heimischen) Ein- und Zweijährigen CONTRA:

 — Bei zu hoher Dosierung auf nährstoffreichen Böden Verdrängung 
dauerhafter Arten möglich

Einige Beispiele für attraktive heimisch Ein- und Zweijährige:

Berteroa incana – Graukresse

Consolida regalis – Acker-Rittersporn

Galeopsis angustifolia – Schmalblättriger Hohlzahn

Iberis amara – Bittere Schleifenblume

Legousia speculum-veneris – Venus-Frauenspiegel

Silene armeria – Nelken-Leimkraut

Trifolium arvense – Hasen-Klee

Artenspektrum – Mischungen mit Arten aus angrenzenden Florenregionen

Mischungen mit Arten aus angrenzenden Florenregionen PRO:

 — Erhöhung der Artenvielfalt und damit der Resilienz der Mischungen

 — Vergrößerung des Anwendungsbereichs der Mischungen durch Ein-
mischen besonders für trocken-heisse Bedingungen geeignete Arten 
z.B. aus dem Pannonischen Raum

 — Kein invasives Potenzial, da durch enge Verwandschaftsbeziehungen 
zur heimischen Natur Fressfeinde bereits vorhanden sind

 — dadurch auch nützlich/ nutzbar für heimische Insekten

Mischungen mit Arten aus angrenzenden Florenregionen CONTRA:

 — Eine (starke) Ausbreitung in den umgebenden Naturraum ist nie 
ganz auszuschliessen. Also auch hier: Vorsicht walten lassen!

Einige Beispiele für attraktive Arten aus angrenzenden Florenregionen:

einjährig bis kurzlebig/ gut versamend 

Antirrhinum braun-blanquetti – Iberisches Löwenmäulchen

Erysimum cheirii – Goldlack

Verbascum speciosum – Prächtige Königskerze

Echium plantagineum – Wegerich-Natternkopf

Silene compacta – Östliches Leimkraut
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mehrjährig

Alyssum wulfenianum – Ostalpen-Steinkraut

Artemisia austriaca – Österreich-Beifuss

Echinops rito ssp. ruthenicus – Ruthenische Kugeldistel

Salvia austriaca – Österreich-Salbei

Hier lassen sich zwei einfache Ansätze finden, um unseren Ansaaten die 
Anfangsentwicklung leichter zu machen.

Wässern

Sofern es die Umstände zulassen, sollten wir in den ersten sechs Wochen 
nach der Ansaat dafür sorgen, dass die Fläche ausreichend mit Wasser 
versorgt wird. Aber auch während späterer Trockenperioden in den ersten 
Jahren sollte gewässert werden, zumindest so lange, bis alle Arten die 
Möglichkeit hatten, sich auf der Fläche zu versamen. Es gilt also wässern, 
wässern, wässern…

 — zumindest dann, wenn man im Ansaatjahr sicher ein Ergebnis sehen 
möchte

 — und während längerer Trockenperioden in den Entwicklungsjahren

danach gilt wie bisher: Nie mehr wässern.

Mulchen

 — Ansaaten kann man zum Schutz vor zu starker Hitze und Trocken-
heit mulchen. Dazu am besten Stroh verwenden. Die Mulchschicht 
darf aber nur so dick sein, dass trotzdem noch Licht auf den Boden 
gelangt, denn Blumen sind Lichtkeimer!

 — Anlagen auf nährstoffarmen, trockenen Böden und in Extremlagen 
dürfen (und sollten) in trocken-warmen Jahren gemulcht werden. 
Dazu Schnittmaterial der Fläche zerkleinert auf der Fläche belassen, 
nur sollte die Mulchdecke nicht dicker als 1 (-2) cm ausfallen und 
aus eher feinem und/oder stark zerkleinertem Material bestehen

1. Vegetationstechnik anpassen (mehr Feinanteil, hochwertigere Subst-
rate, mehr Kompost, Ammensaaten, Mulchen)

2. Exoten oder Ein- und Zweijährige sind kein sinnvoller Ersatz für dau-
erhafte heimische Arten

3. Heimische Ein- und Zweijährige zumischen (kein Ersatz!), um die Kei-
mung/ Entwicklung dauerhafter Arten durch kleinklimatische Vorteile 
zu unterstützen

4. Arten aus angrenzenden Florenregionen mit heißerem/ trockenerem 
Klima zumischen (kein Ersatz!), um eine höhere Resilienz der Ansaat 
(Vielfalt!) zu erreichen

5. Entwicklungs- und auch Dauerpflege den konkreten Umweltbedin-
gungen vor Ort anpassen, keine Universalrezepte mehr!

Apassung der Pflege

Empfehlungen
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Im Bewusstsein des Klimawandels sollten wir uns einige neue Grundsätze 
zulegen bzw. alte strenger beachten. Nur so werden unsere Projekte auch 
zukünftig Erfolg haben können.

 — Megaprinzip heimisch

 — Florenerweiterungen nach Osten und Süden

 — Genetische Variabilität

 — Lebensprinzip Vielfalt

 — Alle Lebensformen

 — Alle Strategietypen

 — Breites Ansaatspektrum

 — Samenbank aufbauen

 — Vernetzung von Lebensräumen schaffen

 — Nicht mehr humusieren

 — Offenheit

Weder Sorten heimischer Arten noch Hybriden zwischen den Arten brin-
gen eine vergleichbare Höchstleistung. Nur die echte, reine Wildform der 
Wildpflanzen Mitteleuropas hat Chancen im Klimawandel. Bei uns wächst 
schon eine beeindruckende Menge von klimatauglichen Arten. Alles 
andere führt auf Dauer zu Frustration und Misserfolgen. Bleiben Sie dem 
Prinzip Evolution treu. Über das Schlüssel-Schloß-Prinzip versorgen wir 
automatisch daran angepasste Tiere. 

Ergänzungen aus benachbarten Florengebieten können die Resilienz 
unserer Pflanzungen und Ansaaten noch erhöhen. Indem wir in der 
geographischen natürlichen Wanderbewegung mitteleuropäischer 
Tier- und Pflanzenarten bleiben, können wir sicherstellen, dass auch 
die Tierwelt den Wechsel verkraftet. Also kein Nordamerika und Asien 
im naturnahen Grün, dafür mehr Süd- und Südosteuropa. Das ist ein 
verträglicher Wandel. 

Megaprinzip heimisch

Florenerweiterungen nach 
Südosten und Süden

Das Prinzip Vielfalt – Eine 
Erfolgsstrategie der Evolution

Reinhard Witt 
Naturgartenplaner

Fachbetrieb für Naturnahes Grün – Empfohlen von Bioland
D – Regensburg

↘ reinhard@reinhard-witt.de

mailto:reinhard%40reinhard-witt.de?subject=
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Mit der Verwendung aus geografischen Herkunftsgebieten stammender 
Arten (Stichwort autochthon) sichern wir ebenso die nötige genetische 
Breite der Arten. Neue Anpassungsleistungen verlangen Flexibilität 
im Erbgut. Das funktioniert am besten über natürliche vorkommende 
Ökotypen mit ihren genetischen Spezialanpassungen. Das bedeutet zum 
Beispiel bei der Konzeption von Ansaatmischungen oder Pflanzplänen für 
Stauden und Gehölze ausschließlich oder überwiegend heimische Wild-
pflanzen. Dazu wo immer möglich gebietsheimisches Saatgut. Falls nicht 
heimische Arten dabei sein sollen, dann wenigstens die Wildform davon 
einplanen, denn diese ist genetisch noch am anpassungsfähigsten. 

Monotone Systeme sind über kurz oder lang auf Absturz programmiert. 
Geringfügige Abweichungen der Umweltbedingungen bringen sie über 
ihre Grenzen. Ein massenhaft auftretender Schädling namens Eichenpro-
zessionsspinner oder Borkenkäfer radieren Baumplantagen aus, Mais-
zünsler Maisfelder. Vielfältige Ökosysteme sind hingegen stabiler und 
besser gegen Katastrophen  gewappnet. Da mögen kurzzeitig einzelne 
Mitspieler ausfallen, aber der Rest macht weiter. Übersetzt auf unser Tun 
in Gärten, Grünflächen, Firmengeländen und wo auch immer, heißt das: 
Eine möglichst große Zahl von Pflanzenarten planen. 

Genetische Variabilität

Lebensprinzip Vielfalt

Wiener Versuch mit pannonischer Flora. 
Im öffentlichen Grün von Schwechat bei 
Wien hat die Universität für Bodenkultur 
wundervolle, hitzestabile Ansaaten und 
Pflanzungen gemacht, hier Pannonischer 
Goldlack und Strahlenblättriger Breitsame 
als Aspektbildner im zweiten Jahr.  

Natürliche Strauchgesellschaft. Ein Blick auf 
diesen natürlich entstandenen Wildsträu-
cherwuchs oberhalb eines slowenischen 
Weinbergs zeigt das Prinzip Vielfalt. Viele 
verschiedene heimische Straucharten haben 
sich  zu einem lebendigen Ökosystem als 
Ganzes vergesellschaftet. Falls der Klima-
wandel hier je zuschlagen sollte, wird er 
keine Flächen vernichten, sondern allenfalls 
kleine Lücken reißen, die sich bald wieder 
schließen.
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Für Naturgärtner ist das nichts Neues, aber das Hauptprinzip einer leben-
digen Dynamik und Entwicklung. Ein- und zweijährige Kräuter, dauerhafte 
Stauden, kleine und große, kurzlebige und langlebige Gehölze, Zwiebeln 
und Knollen, Gräser, Moose, Flechten. Nur so entstehen belastbare Öko-
systeme. Das wäre das Kapital für die Zukunft. 

Die Schnellen und die Langsamen, die Starken und Schwachen, die 
Spezialisten und die Generalisten: Nur mit der Vielfalt der Strategietypen 
gelingt das Ganze zu erhalten. Je nach Situation, Belastung und Zeit sind 
die einen wichtiger, später dann andere. Nur zusammen sind sie stark. 
Das alles sollte künftig bei der Planung bestimmter Standorte wie etwa 
einer Magerwiese bedacht werden. 

Nicht nur die Vielfalt der Strategietypen, sondern auch die Breite  der 
Ausgangsmischungen sichert den Gang in die Zukunft. Warum wir keine 
perfekt auf den Standort passende Mischungen wählen, hat drei Grün-
de. Die Lösung liegt im Prinzip auf der Hand bzw. in der Auswahl der 
Samentüte. Erstens kennen wir die Eigenschaften des Standortes nie 
hundertprozentig. Zweitens wissen wir zu wenig über die mit der Aussaat 
beginnende Dynamik. Und drittens kann sich der Standort, zum Beispiel 
jetzt durch ein heißeres Klima, jederzeit ändern. Aus diesem Grund ist der 
nächste wichtige Punkt: eine möglichst große Artenvielfalt in der Stau-
denpflanzung und bei der Gehölzwahl. Auch hier gilt es neu zu lernen. 
Zeichneten sich naturnahe Grünplaner noch vor Jahren dadurch aus, dass 
sie genau die passenden Pflanzen für diesen einen Standort suchten 
(und auch fanden), müssen sie heute weiter denken. Wir wissen in Jahren 
der Extreme nicht mehr wirklich, was passiert, deshalb bereiten wir uns 
mit breiter aufgestellten Rezepten auf Unwägbarkeiten vor. Die Pflanzen-
liste muss auch dann noch passen, wenn es wärmer wird, aber auch für 
kühlere und vielleicht sogar feuchte Jahre stimmen.

Das ist eine zentrale Aufgabe der Zukunft. Den Anforderungen des 
Klimawandel begegnen wir nur mit dem Aufbau einer reaktionsfähigen 
Samenbank. Wir müssen sie etablieren, schätzen und schützen. An jedem 
Ort dieses Landes sollte im Prinzip eine natürliche Selbstbegrünung mit 
heimischen Wildpflanzen möglich sein.

Ein zentraler Punkt für Planer: Jeder Quadratmeter zählt. Viele kleine Ecken 
und Eckchen sind nicht minder wertvoll als große Flächen. Gestalten wir un-

Alle Lebensformen

Alle Strategietypen

Breites Artenspektrum

Samenbank aufbauen

Vernetzung von 
Lebensräumen schaffen

Typ Lückenfüller. Die Violette Königskerze 
ist bislang noch nicht typisch für deutsche 
Regionen. Sie bevorzugt basenreiche, eher 
nährstoffarme Böden, etwa in Halbtrocken-
rasen oder im Saum von Trockenwäldern. 
Reißen Klimakatastrophe bzw. wie hier ein 
Maulwurf Lücken in den Bestand, kann sie 
sich etablieren. Sie profitiert also wie alle 
ruderalen Arten zunächst einmal von Stö-
rungen und damit auch vom  Klimawandel.  
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sere öffentlichen Grünflächen nach dem Haarer Modell: Im Prinzip könnten 
im Siedlungsraum und in freier Landschaft die zigfache Menge an Flächen 
mit Wildpflanzen bewachsen sein. Wir müssen nur das Sauberkeitsdenken 
und manche andere Dogmen ändern. Rasenflächen möchten blumig sein, 
Straßenrandgrün ebenso, Feldwegränder dürfen wieder blühen. Vision: Nicht 
nur jeder Quadratmeter soll zählen und sich über viele kleine und große 
Biotopstrittsteine zu einem umfassenden Netz von Wildpflanzen verbinden. 
Im Prinzip sollte es nach der Wildpflanzenrevolution hierzulande möglich 
sein, in meistens zehn, höchstens aber 50 m Entfernung einen Pool heimi-
scher Wildpflanzen stehen zu haben. Als genetisches Reservoir für neue 
Flächen und generell als offenes Spielmaterial der Zukunft.

Die Zukunft braucht Vielfalt und Wildpflanzen. Die technokratisch beding-
te Standardisierung unserer Welt – und vor allem der Landschaft muss 
gestoppt werden. Die Verkehrsplaner müssen sofort aufhören, nach immer 
dem gleichen Schema eine Normlandschaft über Europa zu legen, in deren 
Mischungen, Hochzuchtgräser und anderes Unangepasste dominieren und 
natürliche Vielfalt ruinieren. Ein kleines Detail hierbei betrifft den Mut-
terbodenauftrag auf jede Art von Boden am Ende vieler Baumaßnahmen. 
Legen wir die Humusierung von Straßenrändern, Baugebieten, Autobahn-
böschungen und Eisenbahndämmen ad acta. Beenden wir die klassische 
Oberbodenverwendung für Versickerungsmulden. Lassen wir Rohböden 
stehen und warten auf die regionale Vielfalt heimischer Wildpflanzen aus 
nächster Nähe. Sie sind die besseren Planer einer lebendigen Welt.

Nicht mehr humusieren

Haarer Modell. Ob in freier Feldflur oder 
mitten im Ort. Die Gemeinde Haar im Südos-
ten Münchens hat seit 1997 über vier Hektar 
Wildblumenflächen angelegt.

…oder regionale Vielfalt? Auch so kann eine Verkehrsböschung aus-
sehen. Einsaat in Vils im Rahmen der Kampagne Blütenreich Tirol.

Standardrezept…? Wieder einmal wird ein potentieller Lebensraum ver-
nichtet. Der Kiesunterbau würde, alleine oder mit passendem regionalem 
Magerwiesensaatgut begrünt, ein (H)Ort der Vielfalt werden können. 
So aber ruiniert das Aufbringen unkraut- und neophytenverseuchten 
Oberbodens jeden hoffnungsvollen Ansatz.
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Das ist ebenso eine unabdingbare Vorausetzung. Nicht an alten, überhol-
ten Bildern festhalten. Die Zukunft verlangt sehr viel Mut von uns, und 
eine große Bereitschaft, sich auf Neues einzulassen. Die natürliche Dy-
namik wird uns in Bereiche mitnehmen, wo es schwerfällt mitzukommen. 
Vieles wird fremd sein, anstrengend und mühsam. Fehler werden sich 
kaum vermeiden lassen. Finden wir nicht nur die Zeit, sondern auch die 
Geduld, die kommende Veränderung als Chance zu begreifen. In jedem 
Ende steckt eine neuer Anfang. Akzeptieren wir das Unvermeidliche und 
machen das Beste daraus. Wie die neuen Bilder aussehen werden, weiß 
nur die Zukunft. 

Ein kleiner Blick in die Vergangenheit mag das vielleicht illustrieren. Es 
geht um eine, vielleicht die wesentliche Eigenschaft der Evolution: Anpas-
sung. Nur wenn sich Gene oder Lebewesen an neue oder wechselnde Um-
weltbedingungen anzupassen vermögen, erlangen sie Überlebenschancen 
und Reproduktionsvorteile.

Offenheit für Neues

Blumen-Schotter-Rasen der Zukunft? Wenn 
es weiter so warm bleibt und noch wärmer 
wird, könnte der Streit um den Platz irgend-
wann vielleicht so entschieden werden. 
Von diesem Damm an der niederöster-
reichischen March sind die Gräser bereits 
verschwunden. Nur noch Felsennelke und 
Kleiner Wiesenknopf halten die Hitze aus. 
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